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-daß sie z.T. mittels psychoanalytisch kategorisierbarer Abwehr­
formen bearbeitet werden. 
Deswegen ist es sinnvoll, sich auf geschlossene Texte zu beziehen 
und ggf. auch nach den Bezügen der Autoren untereinander zu 
fragen. Der Bezug auf Texte impliziert, um es zu wiederholen, 
auch, daß es nicht um die Analyse der Autoren bzw. der Autorin 
geht. Es ist nicht immer, nicht sicher auszumachen, \\oieweit in der 
Fassung des Textes bewußte oder unbe\\oußte Strategien am Werke 
sind, bei dem Leser einen bestimmten Eindruck von den jeweiligen 
Konflikten entstehen zu lassen und seine Abwehr gegen eine 
weitere Bewußtheit seiner selbst, seiner Tätigkeit im Kontext einer 
g e s e ll s c h a f t l i c h e n  P r a x i s, ge s e ll s c h a ftli c h e r  Verhäl tn isse  
anzustoßen. Andererseits wird die Untersuchung zeigen, daß je 
spezifische Formen benutzt werden, so daß jedenfalls teilweise 
auch die Autorenpersönlichkeiten in einigen Facetten sichtbar 
werden. Stile werden ganzheitlich wahrgenommen (und sind auch 
kaum 'digitalisierbar') und es ist klar, daß das Urteil des Lesers 
über ein Buch wesentlich davon abhängt, wie es ihn stilistisch 
anspricht, es sozusagen ein gefühlsmäßiges Einverständnis zwischen 
Autor und Leser gibt. Dabei werden unbewußte und bewußt Prozes­
se, Einladungen und Verführungen etc. zusammenwirken. Diese sonst 
unanalysierten Aspekte zur Sprache zu bringen birgt das Risiko, 
empfindliche Stellen tiefer zu treffen, als es einer bösen Absicht 
entspricht. Allerdings hoffe ich durchaus zu treffen - das ist 
Mindestvoraussetzung, damit etwas in Bewegung kommt. 

2. Anleitung zum Bewußtmachen? 

Wenn eine Anleitung zum Bewußtmachen möglich ist, so nur in der 
Form, wie im Kap. XVI beschrieben: in der Begegnung und Ausein­
andersetzung lebendiger Menschen in und bei Erhalt einer entspre­
chenden Arbeitsumgebung. Das - je individuelle - Unbewußte, 
soweit es auf Abwehrvorgängen beruht, ist durch Textlektüren kaum 
zu erhellen. Kap. XX. kann aber einerseits zeigen, wie bedeutsam 
Aspekte sind, die im juristischen (und sozialwissenschaftliehen und 
wohl auch öffentlichen) Diskurs nicht erwähnt werden, ande­
rerseits, daß man Umwege, "Nebel", Unsicherheit in Kauf nehmen 
muß, wenn man diese Aspekte bewußtseinsfahiger machen möchte. 
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(P TR, S. 377) "Es ist notwendig, Fehlermöglichkeiten zu 
erkennen, weil nur so fehlerhafte Vernehmungen eingeschränkt 
werden können." (P TR, S. 405) Der Vernehmende bzw. Vorsit­
zende " darf . .. selbstverständlich nicht an dem Akteninhalt 
kleben bleiben" (P TR, S. 403), "muß in der Lage sein, die 
Aussageperson von ihren Hemmungen zu befreien" (P TR, S. 
558), es sei " fachlich und ethisch unverantwortlich, daß 
Ausbildung Aussagepsychologie .. .  völlig ausspart. " (P TR, S. 408 
f) 

Peters verlangt also einen umfassend gebildeten und persönlich­
keitsstarken Juristen, insbesondere Richter. 
Aus den Grundvoraussetzungen heraus, die er von den Personen her 
fordert, bewertet Peters auch die Bedeutung der Kommunikation: 
m an gelnde Verständigung hindere das Prozeßziel zu erreichen 
("Feststellung der Wirklichkeit, Gerechtigkeit") (P TR, S. 248). 

2.1.2 .  Roxin 

Nach Roxin ist Ziel des Strafverfahrens die materiell richtige, 
prozeßordnungsmäßig zustandekommende, Rechtsfrieden schaffende 
Entscheidung über die Strafbarkeit des Beschuldigten (RX, S. 2). 
Wahrheitserforschung sei kein absoluter Wert, vielmehr sei der 
Str afp r ozeß in die sitt l i chen und re chtlichen Rangordnungen 
unseres Staates eingebettet. Oberster Grundsatz des Strafprozeß­
rechts sei "Treu und Glauben" ,  näher bestimmt durch die MRK mit 
dem Gebot des "fair trial" (R)(, S. 56 f.). 
Die Tätigkeit der Staatsanwaltschaft kann "nicht an den Erforder­
nissen der Verwaltung, sondern nur am Rechtswert, d .h.  an den 
Kriterien der Wahrheit und Gerechtigkeit, orientiert sein." (RX, S. 
46) 
Erwähnt wird noch die "Annahme des Urteils" durch den Beschul­
digten und

. 
die friedensstiftende Wirkung des Urteils (R..'<. S. 235). 

Hier ist also die Entscheidung, der Verfahrensablauf und die 
Tätigkeit qualifiziert. 

Ein Hinweis auf die individuelle Seite findet sich im Falle des 
angewiesenen Staatsanwalts: 

"müßte einer solchen Anordnung den Gehorsam versagen" (RX, 
S. 46) "Denn wenn auch der einzelne Staatsanwalt immer nur 
als Vertreter des 'ersten Beamten' handelt, sind Wahrheit und 
Gerechtigkeit doch keine vertretbaren Größen, sondern Sache 
gewissenhafter, individueller Entscheidung. Deshalb darf kein 
Staatsanwalt genötigt werden, gegen seine Überzeugung zu 
handeln." (R)(, S. 4 7) 

Aber es scheint, als ob zwar der Staatsanwalt nicht genötigt 
werden darf, gegen seine Überzeugung zu handeln. Die Frage der 
fehlenden Überzeugung und anderer individueller Seiten der Tätig­
keit aber scheinen für die B eurteilung der Zielerreichung nicht 
relevant . Ob das Urteil gerecht ist, ist gleichsam durch die Re­
visionskriterien zu beurteilen. 
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2.1.3. Schlüchter 

Der Strafprozeß gilt ihr "als der rechtlich geordnete Vorgang zum 
Gewinnen und Durchsetzen einer strafrechtlichen Entscheidung "  
(SCHL, S. 1). " D as Streben nach Gerechtigkeit, Rechtssicherheit 
und dem Wahren der Menschenwürde miteinander zu versöhnen ist 
zugleich der Zweck des Strafverfahrens. " (SCHL. S. 2) , bzw. es 
sei auf Ausgleich zwischen Individualinteressen, Rechtss icherheit 
und Gerechtigkeit gerichtet (SCHL. S. 583). Gerechtigkeit und 
Individualrechts schutz werden als widerstreitende Ziele betrachtet 
(SCHL. S. 822). Außerdem wird noch der Grundsatz der Prozeß­
ökonomie genannt, dem jedoch das Streben nach Wahrheit vorgehe 
(SCHL. S. 627), und gelegentlich taucht die "effektive Strafver­
folgung" auf (z .B . SCHL, S. 305). Was allerdings die Effekte sind, 
bleibt weitgehend im Dunkel. 

Die Entscheidung selbst ist nicht qualifiziert; "Streben" verweist auf 
Motivation, mithin Individuelles. Folgt man dem ersten Satz, steht 
die Ablauforientierung im Vordergrund . Die Parameter für den 
Ausgleich der widerstreitenden Strebungen, die man im kriminalpo­
litis chen B ereich anzusiedeln hätte, werden nicht benannt . Dar­
überhinaus gibt es offenbar für Schlüchter ein gerechtes Urteil bei 
verletzter M enschenwürde, denn sonst könnten Gerechtigkeit und 
Wahrung der Menschenwürde nicht im Widerstreit sein. Gerechtig­
keit ist im Zweifel an der gerechten Strafe und mithin an einem 
Vergeltungsstrafrecht orientiert. Offen bleibt, was passiert, wenn es 
am Streben fehlt, was im Gegensatz zum Grundsatz auch fehlen 
kann. Diese Frage stellt sich nach beiden Aussagen. Es geht wohl 
darum, prozeßökonomisch zu gewinnen und eine Entscheidung 
durchzusetzen. 
Kriminalpolitische Vorstellungen finden sich eher versteckt: 

" Festzuhalten ist, daß bei der Registrierung nicht etwa der 
Verurteilte mit einem Makel versehen werden soll. Anliegen 
ist vielmehr, gegen den Täter die richtige Reaktion zu fmden. 
Erfordert doch eine Straftat, die nur Episode ist, eine andere 
Reaktion als eine Straftat, die als Symptom für eine kriminelle 
Laufbahn erscheint. Die Kenntnis früherer strafgerichtlicher 
Verurteilungen liegt deshalb letztlich auch im Interesse des 
Angeklagten selbst, um nämlich - wenn überhaupt möglich -
rechtzeit ig  e ine  wirksam e (Re- )Sozialisi erung einleiten zu 
können. "  (SCHL, S. 843) 

Man wird auf eine Skepsis gegenüber Res ozialisierung schließen 
dürfen, was den Eindruck, Schlüchter habe eher ein Vergeltungs­
oder Abschreckungsmodell im Sinn, verstärkt. 
Abgesehen vom "Streben" fmdet sich der Rückbezug auf die han­
delnden Individuen an anderen Stellen. so etwa wenn vom Leitbild 
des unvoreingenommenen Richters die Rede ist (SCHL, S. 36) oder, 
weniger direkt, davon, daß die Interaktion der Prozeßsubjekte vom 
Zweck des Strafprozeßrechts geprägt sein müsse (SCHL, S. 125). 
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"Nachdem in der B eweisaufnahme die entscheidungserheblichen 
Tatsachen festgestellt worden sind, wird auch in der Inter­
aktion der Prozeßsubjekte deutlich, daß nunmehr der ermit­
telte konkrete SV unter die abstrakte(n) Rechtsnormen(en) zu 
subsumieren und ggf. die hierauf aufbauende Rechtsfolgenent­
scheidung zu fällen ist." (SCHL, S. 544) 

Die  - überholte - Trennung zwischen Tatsachenfeststellung als 
einem Komplex und zeitlich darauf folgender Subsumtion wird 
einige Seiten später zurückgenommen: 

" Diese drei Aufgabenbereiche (B eweiserhebung, -WÜrdigung, 
Rechtsfolg enbestimmung) stehen nicht isoliert nebeneinander, 
sondern sind ineinander verschränkt. Insbesondere läßt sich 
regelmäßig ohne rechtliche Würdigung nicht beurteilen, welche 
Tatsachen erheblich sein können." (SCHL, S. 546) 

Diese Ausführungen zur juristischen Auslegung sind nicht sonder­
lich ergiebig. 

2.2. Ausdrückliche Einschätzungen: Werden die Ziele erreicht, 
Zwecke erfüllt, Produzenten gefunden? 

2.2.1. Peters 

Dem Aufbau des Peters'schen Buches entsprechend erwartet man, 
daß diese Fragen im ersten Teil ("ersten Buch") aufgeworfen und 
problematisiert, wenn nicht beantwortet werden. Das ist aber nicht 
der Fall, ich habe hier nur einige wenige Äußerungen gefunden: 
"Was setzt das aber für Menschen als Richter voraus!" (PTR, S. 52) 
Dieser Satz ist grammatikalisch eine Frage, fungiert aber nur als 
rhetori sche Frage, die sowohl eine klare Antwort auf sie selbst, 
aber auch auf die anschließende Frage: "Haben wir solche Richter?" 
erspart . Indirekt wird letztere aber verneint, weil der Satz selbst 
die Antwort nahelegt solche Menschen gibt es nur ausnahmsweise. 
Vorausgeht der Satz "es zeigt sich aber auch, worauf es im Straf­
verfahren ankommt: dem Angeklagten die Einsicht in die Gerechtig­
keit und Notwendigkeit des Urteils zu verschaffen. " An anderer 
Stelle heißt es: 
"Auch hier eine eigenartige  Spannung: richten und doch nicht 
richten." (PTR, S. 87) In der Frage nach dem realen Vorliegen der 
" Grundvorau s s etzun g en "  erwartete der Leser ein eindeutigeres 
Prädikat der Spannung als 'eigenartig', was ihm zu klären hilft, ob 
diese Spannung aufzulösen, produktiv ist oder ob sie einen inneren 
Widerspruch des Strafverfahrens formuliert: Je mehr das Strafver­
fahren Strafverfahren ist, um s o  weniger kann es s eine Ziele 
erreichen. D enn formuliert ist ein logischer Widerspruch. Hier 
gehen die Sätze voraus: 

" D er in der Strafrechtspflege tätige Mensch steht in einer 
D oppelstellung: als staatliches Organ ist er der Gerechtigkeit 
und nur ihr und ihr stets verpflichtet, als Mensch ist er zu­
gleich der Liebe verbunden. Als Organ des Staates muß er um 
der Gerechtigkeit willen richten und verurteilen, als Mensch 
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folgenlos halten - was mit dem Charakter als formelles Verfahren, 
welches die Bedingungen für eine i.d.R. gerechte Entscheidung in 
sich trägt, auch gut zu begründen ist - so bleibt jedoch die Frage 
nach den Voraus setzungen generell bestehen, ja, sie wird noch 
wichtiger, wenn man sie im einzelnen Verfahren voraussetzen muß . 

3 .  Mensch, Subjekt, Prozeßsubjekt 

Die Menschen im Strafverfahren werden aufgeteilt in die Klassen 
der Subjekte und der Prozeßsubjekte (vgl. P TR, S. 103, 253, 256). 
Nicht zu den Prozeßsubjekten gehören i .d.R. die Opfer, die Zeugen, 
und fast doch schon die Sachverständigen. Zu den Prozeßsubjekten 
gehören - doch schon - die Beschuldigten, sicher die Verteidiger, 
Staatsanwälte und Laienrichter und erst recht die Berufsrichter, vor 
allem der Vorsitzende. 

"Hinderlich hierbei ist das Fehlerrisiko . . .  Menschen sind die 
Akteure . .. " (SCHL, S. 2) 

3 . 1 .  Die Akteure 
3 . 1 . 1 . Die Richter, insbesondere der Vorsitzende 

3. 1 . 1 .1 .  Peters 

Person und Amt werden eins: Die Handlungen des geisteskranken 
(P TR. S. 251) und des bedrohten Richters (P TR, S. 272) sind nicht 
unwirks am, s olange nicht erkennbar rechtswidrig, ebenso wie es 
den einen religiösen Eid abnehmenden atheistischen Richter gibt. 
(P TR, S. 355) 

" Rechts sta atlichkeit  verlangt, daß der B ewei s s o  s tark 
o bjekt iv abges ichert i s t, daß  er der bloßen subjektiven 
Wertung des einzelnen Tatrichters entzogen ist. Dadurch wird 
die Gleichartigkeit der Beweiswürdigung und die Auswechsel­
barkeit der Richter gewährleistet . "  (P TR, S. 644) 

D as bedeutet, daß der kreative, höchstpersönliche Charakter der 
Beweiswürdigung, der ja Ausdruck von Charakter sein soll, gerade 
im Peter'schen Verständnis, letztlich zurückgenommen wird und er 
gleichsam zur Charaktermaske wird. 

"In letzter K onsequenz führt dies (sc. B eratungsgeheimnis) zur 
Anonymität des Urteils . "  (P TR, S. 354) - was Peters allerdings 
nicht will . 

3. 1 . 1 .2 .  Roxin 

" O bers ter Grun d s at z  des g e s amten Strafprozeßrechts ist  
schließlich das Gebot von Treu und Glauben... Die MRK knüpft 
hierbei an den anglo-amerikanischen Rechtsgrundsatz des fair 
trial an, der jeglichen Mißbrauch der staatlichen Macht im 
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Prozeß verbiete und dem B eschuldigten gegenüber der ihm an 

Mitteln, Kenntnissen und Einfluß überlegenen Anklagebehörde 
möglichste Chancengleichheit sichern soll ." (RX, S. 56) 

Als K onkretisierungen gelten Fürsorgepflicht , Beweisverwertungsver­
bot bei bewußter Verletzung der Prozeßnormen, Diskriminierungsver­
bot (RX, S. 56). Während Fairneß auch auf Persönliches und damit 
auf die p ersönliche Macht verweist, wird bei Roxin das Ganze 
wiederum ausschließlich auf ein Prädikat der staatlichen Macht, der 
Behörde reduziert. 
Ähnlich wird das Vertrauen nicht dem Richter, sondern "der 
Rechtspflege" geschenkt: 
. . . "daß ein Richter, gegen dessen Unvoreingenommenheit in einem 
bestimmten Verfahren Bedenken bestehen, im Interesse der Betei­
ligten wie auch zur Erhaltung des Vertrauens in die Unparteilich­
keit der Rechtspflege in diesem Verfahren keine Entscheidungen 
treffen soll . " (RX, S. 39) 
Die Schöffen sind - vom Akteninhalt - leichter beeinflußbar. (R)(. 
S. 244). der rechtsunkundige Laie ist gegen sachfremde Einfluß­
nahmen in Wahrheit weniger gefeit als der durch seine Ausbildung 
und lang e  Erfahrung zur Objektivität erzogene Berufsrichter (RX. 
s. 34). 

3.1.1.3. Schlüchter 

"Hieran wird als positiv hervorgehoben, daß der Vorsitzende 
dem Angeklagten weniger als Inquirent denn als . objektiver 
Urteil er erscheine[!]. Dieser Vorteil sollte aber nicht über­
schätzt werden. Letztlich kommt es auf die innere Einstellung 
und Fähigkeit des Richters an, sich von der Anklagekonzeption 
freizumachen, wie auch auf sein Geschick. Ebenso wie nämlich 
ein ungeschickter Vorsitzender auch nur durch ergänzende 
Fragen den Eindruck [!]hervorzurufen vermag, geflissentlich 
auf die Verurteilung des Angeklagten hinzustreben, kann der 
die Vernehmung von Beginn an führende Vorsitzende sich 
offensicht l ich  bemühen, auch die entlastenden Umstände 
aufzuklären und den Angeklagten so überzeugen, daß es ihm 
nur um die Wahrheit gehe[!]. Man mag diesen objektiv er­
scheinenden Vorsitzenden als Utopie abtun .. . " (SCHL, S. 421) 

Diese Passage stellt zunächst auf das Erscheinungsbild ab und läßt 
die Frage der realen Befangenheit weg. Dieses Weglassen wird mit 
dem "Letztlich" bestärkt . Anschließend erscheint es so, als ob der 
"geflissentlich auf die Verurteilung hinarbeitende Richter" nicht real 
vorkomme (und zwar möglicherweise, weil er die Akten kennt) , 
sondern dieser Eindruck kann nur durch das Ungeschick zustande 
kommen, während der zugleich objektive und objektiv erscheinende 
Richter im nächsten Halbsatz auftaucht . Allerdings ist die zwei­
malige Verwendung des Konjunktivs nicht zwingend, könnte mithin 
die Fragezeichen bedeuten. Konsequent wird als mögliche Utopie 
nur der objektiv erscheinende Richter angeführt. Doch auch diese 
Frage bleibt unentschieden. Die Passage pflegt den Mythos des 
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obj ektiven Richters als Prototyp . Im folgenden Argument für die 
Beibehaltung der inquirierenden Funktion ist Faulheit das Problem. 
Vermutlich ist die darin steckende B ehauptung,  die Faulheit sei ein 
größ eres Problem als Vorurteile ,  zutreffend .  Was jedoch unter­
s chlagen wird, ist, daß die Verpflichtung des Richters eine Ent­
lastung insbesondere der Staatsanwältin bedeutet , die das tun kann, 
was dem Richter verwehrt ist. Denn da Schlüchter - wie unten 
gezeigt wird - von der Nähe Richter-Staatsanwalt ausgeht, ist der 
Anwalt so oder so mit der Aufgabe des Konterparts beschäftigt . Da 
die Staats anwältin gar nicht die Aura des würdigen und weisen 
Patriarchen hat, wäre sie von anwaltliehen Attacken mehr bedroht 
als der Vorsitzende .  Außerdem hegt sie, wie hier deutlich wird, 
nicht ein so edles Bild und schöpft aus ihren praktischen Erfah­
rungen. 

" F re ihe i t  im Würdi g e n  d e r  B eweise  . .  bedeutet aber nicht 
s chrankenlo s e  freie subj ektive überzeugungsbildung. Vielmehr 
muß sich die subjektive Komponente richterlicher Überzeugung 
h armonisieren mit einer objektiven, nämlich der Wahrschein­
lichkeitskompon ente. . .  Andererseits darf es freisprechen, wenn 
zwar e i n e  h o h e  Wahrs chein l ichk eit  für d i e  S chuld des 
Angeklagten spricht, es [sc .  das Gericht] jedoch noch ver­
nünftige Zweifel hegt . "  (SCHL. S. 551 ) 

Ob von Überzeugungsbildung zu reden ist, wenn es schrankenlos ,  
frei und subjektiv zugeht, ist  zweifelhaft .  Wenn man fragt , warum 
es nicht heißt " darf nicht verurteilen " ,  s o  wird deutlich, daß 
Schlüchter eher den Freispruch für begründungsbedürftig hält und 
unterstellt , die Richter nutzten ihre Spielräume für Freisprüche. 

Während Schlüchter an eine Provokation des Richters durch den 
Angeklagten nicht die Möglichkeit des Ausschlusses koppeln \Vill. 
kann der provozierende Angeklagte sehr wohl ausgeschlossen werden 
(SCHL, S. 400 ff. ), wobei interessanterweise die Möglichkeit nicht 
gedacht ist, daß Richter oder Staatsanwalt den Angeklagten provo­
zieren - so etwas ist undenkbar. Das macht deutlich, daß die B ezie­
hung nicht einmal virtuell als reziprok gedacht ist . Es wird eine 
Verfahrensunwirklichkeit konstruiert .  

3 . 1 .2 .  Die Zeugen 

3 . 1 .2 . 1 .  Peters 

"Außer den verhältnismäßig offen liegenden B eweggründen zum 
Lügen, wie Angst vor eigner B elastung, Scham, Sichselbsther­
a u s s t e l lun g ,  P r e s t i g e g ewinn , Gewinnsucht,  Freude an der 
V e rw i r ru n g ,  Z u n e i g u n g ,  K a m e ra d s c h a ft l i c h k eit , M i t l e i d ,  
Verärgerung, Rache, Haß u.a .m. ,  werden die tiefer liegenden 
Antriebe vom Vernehmenden nicht erkannt, zuweilen sind sie 
auch nicht zu erkennen. Gericht und Schicksal des Angeklag­
ten sind in der Hand des Zeugen, namentlich wenn es sich um 
einen Hauptzeugen oder gar den einzigen Zeugen handelt . D er 
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3 .2 .  Zum Verhältnis Mensch- Subjektqualität 

Wenn m an die Zitate entlang der wachsenden Prozeßsubjektivität 
verfolgt, so wird man gewahr, daß zu Anfang noch ziemlich viel 
von Gefühlen die Rede ist, von Wünschen - die selbstverständlich 
nicht zu berücksichtigen sind - ,  von Interessen, bei Roxin bis hin 
zum Verteidiger, der seine ökonomischen Interessen im Blick hat . 
Dabei lassen sich zwei Dimensionen ausmachen. nämlich - wie bei 
der Konstruktion der Hierarchie die professionelle (Experten-)Ebene 
und die Hoheitsebene, die sich, beim Verteidiger und beim Sach­
verständigen überschneiden. 
Peters i st  mit seinen Ausführungen zu den Zeugen gleichsam 
leichtfertig. weil die Rückwendung auf den Justizapparat und die 
dort handelnden Juristen (als Juristen, als B eamte, als Vorgesetzte 
et c . )  nur n o ch eines kleinen Schrittes bedarf. Auch Schlüchters 
B emerkung, daß der Richter durch die Pflicht zur Verhandlungsfüh­
rung zum Aktenstudium und Prozeßvorbereitung angehalten werde, 
ist ebenso wahr wie "entschuldigungsbedürftig" .  
Wir erfahren nichts über die Wünsche, Interessen der Richter und 
Staatsanwälte, warum sie richten, was für Gefühle in ihnen ausge­
löst werden, wenn sie auf lügende Zeugen stoßen usw.usf. Während 
die O bj ekte  des  Juristen ziemlich lebendig erscheinen, aber all 
di e s e  L e b e n d i g k eit  al s St ö rung ,  in ihren neg ativen Aspekten 
dargestellt wird,  bis hin zur Frau mit ihrem - ethisch fundierten -
Mut zum Ungehorsam. erscheint der Jurist , und der Sachverstän­
dige fast ebenso,  aber nur fast, ohne dies. und wenn es nicht ganz 
zu leugnen ist ,  mit ents chuldigendem Unterton :  Menschen als 
Akteure sind Fehlerquellen. 
Je mehr jemand als Prozeßsubjekt gilt , desto weniger kann er als 
Mensch wahrgenommen werden (und um so weniger darf er sich so 
zeigen) . D ab ei erfolgt diese "Verhimmelun g "  einmal durch die 
Zuschreibung idealer Eigens chaften und die Nichterwähnung oder 
Leugnung weniger idealer Triebe, Wünsche, Gefühle und Tendenzen. 
Zum zweiten wird den Subjekten aber ein persönlicher Einfluß auf 
das Produkt zunehmend entwunden, je mächtiger ihre Position sie 
macht . Während nämlich Willensmängel beim Angeklagten von Rele­
vanz sein können, sind sie es beim Richter nicht . (Es gibt eine 
g egenläufige Tendenz, wo es auf das B ewußtsein des Mißbrauchs 
ankommen soll. ) 
Ich werde dieses Ideal jetzt noch etwas genauer vorstellen: 

3 .2 . 1 .  Peters 

Können als Kenntnis 
" D er Richter muß diese Gefahren ( s c .  der Aktenkenntnis) 
kennen, damit er unvoreingenommen in die Hauptverhandlung 
eintritt . Wegen dieser Nachteile dem B erufsrichter, namentlich 
dem Vorsitzenden,  die vorherige  Aktenkenntnis versagen zu 
wollen und ihn, wie im englischen Recht, nur auf das von 
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dies nicht notwendig so, es kann sich um eine Maske handeln, die 
manches ausschließt, aber etwas zeigt, was derjenige auch ist. 
Nunmehr tauchen andere Wesen auf. Zunächst noch Menschen, aber 
erstarrt und festgelegt, die unerklärt so sind, wie sie sind, dann 
solche, die so sein müssen, wie sie erscheinen. Dann gibt es ein 
Aut o m a t e n s t a dium - die Akt eure sind verschwunden - ,  und 
s chließlich stoßen wir auf alle möglichen Wesenheiten, die keine 
menschlichen Träger mehr haben. 

3 .3 . 1 .  Peters 

Es gibt Rechtsfeinde, Primitive und Schwache (PTR, S. 81); es gibt 
Zeugentypen, biologisch (PTR, S. 385 ff.) und charakterologisch 
(PTR,  S. 389 ff.) klas sifiziert, die "voreingenommene Aussa­
geperson . . .  es  ist hier . . .  nur an die Einstellung gedacht, die sich aus 
den allgemeinen Lebensanschauungen und Lebensauffassungen ergibt" 
(PTR, S. 391 ) und die "machtsüchtige Aussageperson" (PTR, S. 392) 
(ein machtsüchtiger Richter kommt nicht vor) . Damit werden die 
Einsi chten in die Prozeßhaftigkeit der Auss ageentstehung, ihre 
situative Verhaftung wieder in Frage gestellt und negiert, indem das 
benutzt wird, was Bateson "einschläfernde Prinzipien" genannt hat, 
weil sie für keine Erklärung taugen. "Warum hat der Zeuge gelo­
gen ? "  "Weil er ein lügnerischer Charakter ist . " Diese Art der 
moralisierenden Klassifizierung - die ja auch aus der forensischen 
Psychiatrie bekannt ist und zu Teilen von dort stammt - hat den 
Effekt, zwischen Guten und Bösen einen klaren Trennungsstrich zu 
ziehen, d .h .  psycho analytisch Spaltungen vorzunehmen, indem ein 
Objekt idealisiert ,  das andere abgewertet wird. Zwar sind diese 
Tendenzen nicht dominant bei Peters, sie scheinen jedoch eine Art 
und Weise zu sein, sich den Konsequenzen von anderen Einsichten 
letztlich wieder entziehen zu können. Dasselbe gilt auch für die 
Sp altung von Jugendlichen und Erwachsenen, die letzteren die 
Entwicklungsmöglichkeiten abspricht (PTR, S. 593). Und es gibt für 
die Juristen auch die "mangelhafte Grundeinstellung" (PTR, S. 49). 
Persönlichkeit wird substanzialisiert: 

" T r o t z  all edem b e s t ätigen die Erfahrungen des täglichen 
Lebens den Satz, daß die Lüge der Ausfluß des Defekts der 
m o rali s ch en Verfa s s ung der  P e r s ö nlichkeit  ist und eine 
mangelhafte Einstellung zu den Geboten und Erfordernissen 
der Ethik und des Rechts kundtut. "  (PTR, S. 384) 

"Die Macht hat eine Tendenz zur Ausdehnung" (PTR, S. 80) 
M acht ist einer der B egriffe, die so allgemein substanzialisiert 
verwendet werden, daß man es kaum noch merkt. Ein Mächtiger am 
Oberlandesgericht einer norddeutschen Kleinstadt trägt in der Wüste 
bei einem B eduinenstamm von seiner Macht wenig mit sich (s .  Bd. 
1 /V): "Macht" beschreibt eine Relation, man kann sie mithin nur 
metaphorisch haben. Sie kann sich erst recht nicht ausdehnen, weil 
sie per definitionem keine Ausdehnung hat: Beziehungen sind ohne 
räumliche Ausdehnung. 
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griff jedoch, von den Gefühlen, Motiven und Interessen der Han­
delnden zu abstrahieren, macht die Pseudokonkretheit sowohl der 
Fallschilderungen wie der Verfahrensbeschreibung aus . 

"So möchte die Darstellung - aus der Arbeit als Staatsanwältin 
und der Lehrtätigkeit . . .  entstanden - ein Buch für Praxis und 
Lehre sein ."  (SCHL, S. 2) 

Hier taucht ein weiteres Gespenst auf: die Darstellung, die etwas 
möchte, und zwar etwas anderes sein als sie ist. 
Andererseits gibt es die Praktiker - den Richter, Rechtsanwalt, 
Staatsanwalt - ,  den Rechtspraktikanten und Rechtsreferendar, den 
Studenten; erfahrene Juristen und junge Juristen, denen gedient 
werden soll. Seltsamerweise tauchen die Wissenschaftlerinnen nicht 
auf, und es fehlt, bei Praxis und Lehre, die Forschung. Und es gibt 
die Beteiligten. Obgleich die Autorin Wünsche nach Leben etc. und 
ihre Absicht, im Leser durch ihre Darstellung etwas von der Ver­
fahrenswirklichkeit lebendig werden zu lassen, mitteilt, hält sie das 
Tabu, nicht von sich zu reden, selbst im Vorwort ein, so daß dieses 
schon dadurch "verholzt" wirkt. Andererseits: der Kreis, den sie um 

das Tabuisierte schlägt, verweist auf dieses. 
Das Vorwort wirkt - im Kontext des Buches - analog wie die unbe­
wußt gezielte und als solche geschickt verhüllte Zerstörung der 
edlen Teekanne durch ein Kind in einer der vielen Trotzphasen, 
welches in Chaplin-adäquater Manier über einen aufgeworfenen 
Teppich stolpernd sich gleich noch die Hand verbrüht: es hat das 
Lachen, den Spott der anderen und das Mitleid auf seiner Seite. 
Was diese Deutung nahelegt, ist die Tatsache, daß derart fiktive 
Subjekte - wie gezeigt - keineswegs nur bei Schlüchter auftau­
chen. Sie sind, nicht nur bei Juristen, verbreitet und andererseits 
vielfältig und langjährig kritisiert. Auch das Tabu, in Ich-Form zu 
schreiben, ist kein privates. Allerdings ist ein Vorwort wiederum 
der institutionell eingerichtete Ort, dem Autor als Menschen ein 
Forum zu geben. Außerdem werden die ideologischen Kunstgriffe der 
Einführung von Scheinsubjekten und die Ausblendung von Menschen 
als Akteuren sonst "geschickter" vorgenommen. Nimmt man hinzu, 
daß der Obergang von einer praktischen Tätigkeit in die akademi­
sche Laufbahn ohnehin schwierig und der Eintrittspreis für Frauen 
hier höher ist als für Männer, daß ihre Staatsanwältinnentätigkeit 
tatsächlich im Buch repräsentiert (wenngleich nicht reflektiert) ist 
und ein ambivalentes Verhältnis zu Gerichten und ein überdistan­
zierendes , verächtliches zu Beschuldigten und Verteidigern sichtbar 
wird, so wundert mich nicht, daß die in der akademischen Welt 
ebenfalls erfahrene Repression, die in der Unterwerfung - nicht als 
Forschungsarbeit vorstellen, Entschuldigen für Praktikerperspektive 
- ihren Ausdruck finden mag. So wird man sich über unterdrückte 
Wut nicht wundem, die sich in einer als Unbeholfenheit getarnten 
Karikatur des Akademischen ein Ventil verschafft. Denn es ist 
anzunehmen, daß sie die Mühen, die sie für die Abfassung dieses 
Buches mit seinen vielen Seiten, Fußnoten etc. auf sich nahm, um 
mit der akademischen Laufbahn die Freiheit der Forschung zu 
erhalten. In der Tat hätte vermutlich eine Reflexion der staats-
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Andererseits ist die Vemeinung der Schikane nur bei entsprechen­
dem Verdacht sinnvoll, und die Art, wie dieser Verdacht ausgeräumt 
wird, legt nahe, daß es sich um eine Vemeinung im psychoanalyti­
schen Sinn handelt, die das Verdrängte zunächst zur Kenntnis 
nimmt. um es dann zu verwerfen. 

4.2.2. Kommentar 

Bei allen Autoren wird das Problem aufgeworfen, daß das bloße 
Befolgen der Regel nicht Zielerreichung garantiert. Und zwar 
sowohl, weil die Formalisierung, Reglementierung und Kontrolle 
geeignet ist, das zu zerstören, was sie bewahren soll als auch, weil 
die Menschen Regeln aus anderen Motiven anwenden als auch 
umgehen und manipulieren können, wenngleich dieses Wissen eher 
zum Ausdruck kommt denn gebracht wird. 

4.3. Gefühlsrelevanz und Gefühlsabwehr 

Der oben geschilderten deutlichen Absage oder der Vemeinung der 
Gefühlshaftigkeit der professionellen Akteure, vornehmlich der 
Juristen und in erster Linie der Richter, kontrastiert ein Wissen 
um die Bedeutung der Gefühle, was den Schluß zuläßt, die Gefühle 
oder zumindest ihre Thematisierung werden abgewehrt. Es soll hier 
nachgezeichnet werden, welche Bedeutung psychischen Bedingungen, 
Kommunikation( -sstörungen) eingeräumt wird. 
Die Bedeutung der Voreinstellung, des Motivs der Arbeitsabwehr, 
Beschleunigung, Verbilligung für das Handeln der Prozeßbeteiligten 
verweist auf die Psyche auch der Strafjuristen und der anderen 
Ermittlungsorgane, insbesondere der Polizei. Affekte und Gefühle 
kommen ins Spiel, beeinflussen das Handeln in einer vom Ideal oder 
auch von der gegebenen Regel abweichenden Richtung, stören 
gegebenfalls die Kommunikation. 

4.3.1. Peters 

Der "subjektive Faktor" 
Insbesondere bei der Beweiswürdigung wird der subjektive Faktor 
betont, es handelt sich um eine schöpferische Tätigkeit, für die 
Ermessensfreiheit Grundlage ist (PTR, S. 641), zumal da erst auf 
der Basis einer möglichst breiten Beweisaufnahme entschieden 
werden soll: "Die Aussagen ergänzen sich und stellen sich gegen­
seitig richtig." (PTR, S. 376) 

Kommunikative Fähigkeiten 
"Der Mündlichkeltsgrundsatz kann in seiner praktischen 
Verwirklichung Schwierigkeiten mit sich bringen. Mancher der 
Beteiligten kann sich mündlich nur schlecht ausdrücken. 
Aussagen sind zuweilen für den Aussagenden aus persönlichen 
Gründen schwer und unangenehm, namentlich wenn die Ver­
handlung öffentlich ist ... Aus alledem ergibt sich, daß der 
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Mündlichkeitsgrundsatz in Verbindung mit dem Grundsatz der 
Öffentlichkeit den Vorsitzenden vor schwierige vernehmungs­
technische Aufgabe stellt. Er muß befähigt sein, die Aussa­
geperson von ihren Hemmungen zu befreien. Dazu muß er auch 
eine Situation schaffen, die der Aussageperson die Gelegen­
heit gibt, möglichst ungefährdet und unbelastet ihre Aussage 
zu machen. Fehlerhafte und ungeschickte Verhandlungsmetho­
den können der Anlaß zu Meineiden sein. " (PTR, S. 558) 

Das Dilemma der Hauptverhandlung mit der Produktion von Sonder­
lichkeiten ( Lächeln des  Angeklagten, Maskerade) und diesem 
Anspruch an die Vernehmungsperson bedeutet, einen durchschnittli­
chen Juristenmenschen zu überfordern. 
Man muß die psychische Lage des Angeklagten berücksichtigen, um 
ihn nicht falschlieh an Erklärungen festzuhalten (PTR, S. 268). 
Für abstoßende Taten bringt oft der Verteidiger eher Verständnis 
auf als das Gericht (PTR, S. 238). 

Autonomie 
"Trotz des Mündlichkeitsgrundsatzes hat das in den Akten 
s chriftlich Niedergelegte eine nicht zu unterschätzende 
B edeutung.  Dieses geht infolge der psychologischen Auswir­
kungen über das ihm gesetzlich zugedachte Maß hinaus. Der 
Akteninhalt wirkt allein schon dadurch, daß er dem Richter, 
namentlich dem Vorsitzenden, eine gewisse Vorstellung vom 
Sachverhalt bereits vor der Hauptverhandlung einprägt. Der 
Richter muß diese Gefahren kennen, damit er unvoreingenom­
men in die Hauptverhandlung eintritt. Wegen dieser Nachteile 
dem B erufsrichter, namentlich dem Vorsitzenden, die vorheri­
ge Aktenkenntnis versagen zu wollen und ihn, wie im engli­
schen Recht, nur auf das von anderen Vo rgetragene und 
Beigebrachte zu verweisen, würde bedeuten, dafür die Gefahr 
einer unvollkommenen B eweisaufnahme einzutauschen. Damit 
würde dem Wahrheitsgrundsatz nicht gedient sein." (PTR, S. 
557 f.) 

Und bezüglich der B eweisverwertungsgebote fragt Peters. "Ist es 
überhaupt psychologisch möglich, etwas zu vergessen, was man weiß 
und was fester Bestand des Wissens geworden ist?"  (PTR, S. 338) 
J edoch übersteige die psycholo gische Wirkung der Aktenkenntnis 
das gesetzlich vorgesehene Maß (PTR, S. 557), psychologisches 
Blindstellen sei unmöglich (PTR, S. 242) oder jedenfalls fragli ch 
(PTR, S. 338). 

Gefühlseinfluß: Gefühle sind da und handlungsbestimmend 
Es gibt Wünsche (nach einem bestimmten Sachverständigen: Wunsch­
sachverständiger, PTR, S. 304), Neigungen (Wiederaufnahmegründe 
abzuhaken, PTR, S. 646), der "innere Antrieb" kann fehlen (bei 
einem Staatsanwalt nach dem Klageerzwingungsverfahren, PTR, S. 
537). Es gibt genehme und unangenehme (Pflicht-)Verteidiger (PTR, 
S. 218, 87). Es gibt das Zusammenhörigkeitsgefühl von Richtern 
(PTR, S. 681), aber auch Antipathie gegen Wiederaufnahmen (PTR, 
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"So sehr man die Kontrollfunktion begrüßt, wird doch die 
Gefahr einer Voreingenommenheit des erkennenden Gerichts 
befürchtet . . . .  unabhängiger Eröffnungsrichter gefordert. Doch 
sind diesem Konzept nicht nur Kostengesichtspunkte entgegen­
zuhalten . . . .  Schließlich mag gerade das erkennende Gericht 
w e n i g e r  H e m m u n g e n  h a b e n , e i n e n  e i g en e n  F e h l e r  
einzugestehen, als einem Richterkollegen einen solchen zu 
bes cheinigen.  D amit sollen nicht die Gefahren geleugnet 
werden, die sich dem Finden eines gerechten Urteils durch 
Rücksichten auf Kollegen und die eigene Karriere, gegeben­
falls auch das Ansehen in der Öffentlichkeit ergeben können. 
Diese Gefahren bewußt zu machen, ist das Verdienst der 
Kritik, ja der Strafprozeßlehre überhaupt. Gerade wenn solche 
oft unterschwelligen Motivationen aber bewußt gemacht sind, 
kann ihnen am ehesten begegnet werden. Bezogen auf das 
Zwischenverfahren heißt dies, daß die vom Gesetz beabsich­
tigte Schutzfunktion ausgeübt wird, ohne zu Voreingenommen­
heit des erkennenden Gerichts zu führen. Kann doch letztlich 
der gesamte Strafprozeß nur funktionieren, wenn ein gewisses 
Maß an Vertrauen in die Justizorgane gesetzt wird. " (SCHL, 
s. 365) 

Diesen klaren Ausführungen sind allerdings einige Fragen anzu­
schließen: 
Kommt es nicht darauf an, ob das Vertrauen gerechtfertigt ist? 
Verschwinden die Gefahren mit dem bloßen Bewußtsein - doch 
nicht: ihnen ist leichter zu begegnen, aber wie das denn? Eine 
Gefahr wird befürchtet. Kostengesichtspunkte haben erste Priorität. 
Von Bewußtmachen der Gefahren ist nicht viel zu merken. Es ist 
eher Bagatellisieren. 
Im übrigen sind Roxin und Schlüchter mit solchen, auf motivatio­
nale und affektive B e dingungen zielenden B emerkungen sehr 
sparsam: sie sind nicht zu finden, und auch die Fragen von Persön­
lichkeitsbildung bleiben ausgeklammert . Das ist so selbstver­
ständlich nicht, weil wir sahen, daß beide in unterschiedlicher Art 
und Weise auf solche Aspekte rekurrieren. 

4.4. Arbeitsteilung, Arbeitsabwehr 

Eines der tragenden Motive für die sekundären Strategien ebenso 
wie für Voreinstellungen, für penible Achtung der Formen (um 
Anträge zurückweisen zu können) ist der Versuch, Arbeit nicht tun 
zu müssen. Dies sei kurzerhand als Arbeitsabwehr bezeichnet. 

4.4. 1 .  Peters 

In diesen Kontext stellt Peters die Auslegung des "bedingten 
Vorsatzes" (PTR, S. 293) mit dem Ziel, "innere Tatsachen" dem 
strengen B eweis zu entziehen. Ebenso die Unterstellungen von 
"Gerich t skun d i gkei t " , "ungee ignetem Bewe ismittel " , " e igener 
Sachkunde" (PTR, S. 307 - 312). Bei dem Verzicht auf das Verlesen 
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4.4.3 .  Schlüchter 

Sie stellt die Grundzüge des Rechtsmittel-Rechts vorab vor, was ihr 
"fast schon eine Ungehörigkeit" ist. 

"Den Praktiker wird man allerdings nicht lange um Verzeihung 
bitten müssen ... Will er doch wissen, ob eine bestimmte 
Situation das Urteil revisibel machen und wie er eine solche 
Konsequenz abwenden kann." (SCHL, S. 2 f.) 

Was daran ist "ungehörig"? Beim Wechsel von der praktischen 
Tätigkeit der Staatsanwältin in den akademischen Betrieb erinnert 
man sich daran, daß dort die Ziele der Praktiker, das Ziel der 
Richterinnen, revisionssichere Urteile zu schreiben, das Ziel der 
Staatsanwältinnen und Verteidigerinnen, sich die Möglichkeit der 
Revision offenzuhalten oder gerade auch zu eröffnen, lieber 
übersehen werden. Bei der gegebenen Begründung, sie wolle nicht 
beim Darstellen des "Soll" verharren,sondern zeigen, wie ein 
abgeirrtes "Ist" wieder zum "Soll" zurückgeführt werden könne, 
wird man in diesem Vorgehen für sich ja nichts Ungehöriges, 
sondern allenfalls etwas Ungewohntes finden. Entschuldigung 
bedarf es wohl. weil die latenten Ziele, Arbeit abzuwehren resp. 
mit Arbeit zu drohen, damit angedeutet werden. Wenn schon die 
Andeutung so gefährlich ist, darf man sich über fehlende Benen­
nung nicht wundem. 
Eine Entlastung des Vorsitzenden von der Verhandlungsführung hält 
sie nicht für opportun, weil dieser sich dann nicht mehr so 
gründlich vorbereiten werde und nicht mehr so präsent sei (SCHL, 
s. 421 f.). 

"Es sei nur kurz auf ein teilweise zu bemerkendes Bestreben 
der Gerichte eingegangen, sich noch in der Hauptverhandlung 
von den Prozeßsubjekten korrespondierende Rechtsmittelver­
zichte abgeben zu lassen. Um so mehr ist es zu begrüßen, 
wenn der Gesetzgeber mit § 267 Abs.4 StPO den Grund für 
diesen Eifer abgeschwächt hat." (SCHL, S. 571) 

Es handelt sich wohl um Eifer in Arbeitsabwehr. Teilweise ist das 
Bestreben wohlmöglich · vorhanden, aber nicht zu bemerken. "Um so 
mehr " - auch ohne dies Bestreben ist die Neuregelung besser, weil 
es einfacher geht. Von der Oberzeugung des Verurteilten ist keine 
Rede mehr. 

In der Verfahrenswirklichkeit sei der Ehrschutz gering - auch der 
Verweis auf den Privatklageweg kann der Arbeitsersparnis dienen. 
(SCHL, S. 839) 

"Dann läßt sich leicht denken, daß die Staatsanwaltschaft 
Freispruch beantragen oder auch der Einstellung des Verfah­
rens etwa nach § 1 53 Abs.2 zustimmen wird." (SCHL, S. 77) 
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Das Problem taucht auf, ob eine solche Ausbildung möglich ist, ob 
sie wünschenswert ist und ob sie sich in Kenntnisvermittlung 
erschöpfen kann. 

4.6.2. Roxin 
Und nach Roxin unterliegen die Laienrichter einer größeren Gefahr 
unbewußter Beeinflussung. (RX, S. 244). "Der Laie ist gegen sach­
fremde Einflüsse weniger gefeit." (RX, S. 34) 

4.6.3.  Schlüchter 

" ... daß Laienrichter weniger als Berufsrichter der gebotenen 
Objektivität fähig sind" gilt, denn:" .... sind Laienrichter nicht 
juristisch vorgebildet (SCHL, S. 15). 

Die Fähigkeit zur Objektivität hängt also von der juristischen 
Ausbildung ab. 

"Gemeinhin wird davon ausgegangen, der Berufsrichter sei in 
der Lage, sich von den Wirkungsmechanismen solcher Berichte 
freizumachen. Dies will der BGH auch für die Laienrichter 
jedenfalls bis zum Beweis des Gegenteils annehmen. Demgegen­
über wirft Hanack die Frage auf, ob diese optimistische 
Vermutung der Verfahrenswirklichkeit nicht zuwiderlaufe. 
Diese Skepsis läßt sich nicht von der Hand weisen. Gleich­
wohl wird man auf den mäßigen (gemeint ist mäßigenden) 
Einfluß der Berufsrichter vertrauen dürfen." (SCHL, S. 40) 

Bei Erwägungen zur Reform der Hauptverhandlung heißt es: 
"Letztlich kommt es auf die innere Einstellung und Fähigkeit 
des Richters an, sich von der Anklagekonzeption freizuma­
chen, wie auch auf sein Geschick. Man mag diesen objektiv 
erscheinenden Vorsitzenden als Utopie abtun. (Jetzt kommt 
ein Gedankensprung] Doch dürfen die positiven Auswirkungen 
der bisherigen 'Basisvernehmung' des Vorsitzenden nicht 
übersehen werden ... Zwar besteht der Zwang, sich vorzuberei­
ten und sich in der Hauptverhandlung zu konzentrieren, 
theoret isch auch dann,  .. .  doch ist für  d i e  Verfah­
renswirklichkeit zu befürchten, daß sich mit dem Nachlassen 
der Anforderungen an den Vorsitzenden auch· dessen vorberei­
tender und in der Hauptverhandlung präsenter Einsatz vermin­
dert." (SCHL, S. 422) 

4.6.4. Kommentar 

Der professionelle Jurist wird mit Eigenschaften ausgestattet, 
deren Herkunft aus der Ausbildung nicht plausibel ist - entweder 
findet die Herkunftsfrage keine Erwähnung oder aber die Ausbil­
dung zu diesem Zweck wird als untauglich vorgestellt. Roxins und 
Schlüchters Schweigen wird man daher eher als Vermeiden des 
Themas denn als Unterstellung ansehen dürfen, es sei alles in 
bester Ordnung. 
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genügen nicht, um einem mißbräuchlichen Ausnutzen von 
Verteidigerbefugnissen, insbesondere des B eweisantragsrechts, 
in dem erforderlichen Maß entgegenzuwirken. Bei der jetzigen 
Rechtslage hat der BGH deshalb wiederholt Urteile aufheben 
müssen, weil in der vorangegangenen HV Beweis-, z.T. aber 
auch andere Anträge als rechtsmißbräuchlich zurückgewiesen 
bzw. deren Entgegennahme abgelehnt worden sind, ohne daß 
eine Norm des Gesetzes hierzu ermächtigt [ ! ]  hätte. So ist ein 
Reformanliegen zu unterstützen. Wenn auch nicht durch eine 
Generalklausel, so sollte doch gleichsam an den Einfallstoren 
für eine mißgelenkte [ ! ]  Verteidigerpraxis eingesetzt werden. 
Und eines dieser Einfallstore bildet das Beweisantragsrecht."  
(SCHL, S. 530 f.) 

Die Verfahrenswirklichkeit zeigt, Meyer spricht nur noch aus und 
die Verteidiger sind gelenkt, gelegentlich mißgelenkt. 

"Rechtsfehler sollen berichtigt werden. Der Beschwerdeführer 
muß sich also in irgendeiner Weise darauf berufen, daß ein 
solcher Rechtsfehler vorgekommen sei. Hieran mangelt es, 
wenn er nur die tatsächlichen Feststellungen bemängelt. So 
liegt es grundsätzlich dann, wenn er lediglich die Beweis­
würdigung angreift, ohne einen Verstoß gegen die Denkgesetze 
oder ein Nichtbeachten von Erfahrungssätzen vorzubringen. In 
derart igen Sachlagen fehlt es an einer ordnungsmäßigen 
Sachrüge .  Allerdings muß der Beschwerdeführer ausschließlich 
derart unzulässige Angriffe haben führen wollen. " (SCHL, S. 
699) 

Will der B eschwerdeführer unzulässige Angriffe führen? Das wird 
Schlüchter ihm kaum unterstellen. Sinn macht der Satz nur, wenn 
man annimmt, sie seien unzulässig im materiellen Sinn: die ange­
griffenen Urteile seien richtig und die falsch vorgetragene Rüge 
sei sachlich ebenfalls unhaltbar. Fehlerhafter Vortrag mag eine 
Fehlleistung sein, weil das Urteil inhaltlich für richtig betrachtet 
wird .  Die  Schlüchter'sche Fehlleistung zeigt die Voreinstellung 
gegenüber Revisionsführem. 

4.8. Strafprinzip und Urteilsfabrik 

4.8. 1 .  Strafprinzip 

4.8. 1 . 1 .  Roxin 

Eine fast selbstverständliche Prämisse ist, daß Bagatellkriminalität 
bestraft werden muß, selbst wenn gegen das Verfahren erhebliche 
Einwände zu machen sind, daß der Beschuldigte aus Gleichgültigkeit, 
Ängstlichkeit oder Unkenntnis keinen Einspruch einlege (RX, S. 
353): 

"Diesen B edenken wird man die B erechtigung nicht völlig 
absprechen können" (RX, S. 354) "Gleichwohl ist ein summari­
sches Verfahren unentbehrlich. Angesichts der großen Masse 
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b a g a t e l l a ri s c h e r  Straft a t e n  wäre  uns e r e  J u s t i z  v ö l l i g  
überfordert . . .  " 

4.8. 1 .2. Schlüchter 

"Ist doch notwendig im Bereich der kleineren und mittleren 
Kriminalität die Sachaufklärung im ersten Rechtszuge sum­
marischer als in einem Verfahren, das vor dem LG oder dem 
OLG stattfmdet. Dieser Nachteil wird . . .  [sc. nicht durch die 
B erufungsverhandlung ausgeglichen] .  In einer solchen Beru­
fungsverhandlung werden sich nämlich wegen des längeren 
Zeitablaufs bis zur zweiten Tatsacheninstanz die Beweismittel 
deutlich gegenüber der Verhandlung im ersten Rechtszuge 
verschlechtert haben. . .  Vielmehr geht es um das gezielt auf 
die B eschwerdepunkte eingehende Institut der Urteilsrüge. "  
(SCHL, S .  653) 

Sobald man die Frage aufwirft, warum es nicht um Verbesserung im 
1. Rechtszug oder Entkriminalisierung geht, wird auch hier die 
s elbstverständliche Annahme deutl ich,  daß B agatellkriminalität 
b e s traft werden muß, aber ein weniger ordentliches Verfahren 
verdient. 

4.8.2. Beschleunigung, Verbilligung 

4.8.2. 1 .  Peters 

Während in der individuellen Praxis Arbeit mit den genannten und 
ähnlichen Verfahrensweisen abgewehrt wird, gehen solche Motive 
kollektiv gebündelt und institutionell kanalisiert in die Forderungen 
nach Beschleunigung und Verbilligung ein. 
In diesem Kontext nennt Peters die erweiterte Möglichkeit des § 
329 StPO zur Zurückweisung von Berufungen (PTR, S. 630) und 
genereller Tendenzen unter Berufung auf Praktikabilität und 'Fun­
ktionsfähigkeit ' Zuverlässigkeit, Rechtssicherheit, Gerechtigkeit und 
W ahrheitsfindung zu beeinträchtigen (PTR, S. 9 1). 
Zur Frage, wann das Gericht die Grenzen der Begrenzung des 
Rechtsmittels aufbeben darf, heißt es: 

" . . .  daß es vor allem aber eines Gerichtes nicht würdig ist, 
sehenden Auges ein Fehlurteil zu faJ.len. Auch prozeßökonomi­
sche Gründe sprechen gegen die bekämpfte Lösung. "  (PTR, S. 
498) 

4.8.2.2. Schlüchter 

Wie tief die Vorstellung verankert ist, es müsse schneller und 
billiger zu verurteilen sein, wird aus folgender Passage deutlich: 

"Ist doch notwendig im Bereich der kleineren und mittleren 
K ri m i n a l i t ä t  d ie  S a chaufklärung im ersten R echtszuge 
summaris cher als in einem Verfahren, das erstinstanzlieh 
schon vor dem LG oder dem OLG stattfmdet ."  (SCHL, S. 653) 
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Gemeint ist wohl "soll" oder besser noch "sollte" .  
" . . .  daß es  in erster Linie nicht um ihn [sc. den Juristen], 
sondern um die Menschen geht" (PTR, S. 7); "Haltung und 
Handlung der Staatsanwaltschaft werden vom Rechtsdenken her 
bestimmt . . .  kann die Staatsanwaltschaft nur der Gerechtigkeit 
dienen."  (PTR, S. 162); "Wie es nirgends einen blinden Gehor­
sam gibt . . . "  (PTR, S. 165) "Der Beschuldigte behält seine volle 
Subjektivität. "  (PTR, S. 203) 

. 

Peters findet den Namen " D arstellungsrüge" wenig glücklich, 
"einmal weil damit nur ein Teil der Mängel erfaßt wird, 
sodann weil es im Kern nicht um ein formell mangelhaftes 
Urteil, sondern um die Richtigkeit der Sachverhaltsfeststel­
lung, also um ein Sachproblem geht ."  (PTR, S. 646) 

Worum es im Kern und worum es praktisch geht, aber nicht gehen 
sollte: wenn die Darstellung in Ordnung ist, gibt es keinen Grund 
und keine Möglichkeit zum Einhaken. 

"Hier stehen sich formelle Schranken auf der einen Seite und 
Gerechtigkeit s owie Würde, Autorität und Gewissen des 
Richters auf der anderen Seite gegenüber. Die Lösung kann 
hier nur zugunsten der  richterlichen Freiheit getroffen 
werden. " (PTR, S. 500) 

Hier wird faktisches Können mit normativem Gelten in eins 
gesetzt. 

Peters ist der Auffassung, die mündliche und schriftliche Begrün­
dung dürften nicht verschieden sein (Einheitsbegründung) : 

"Zu diesem Zweck ist die mündliche Begründung auf Tonband 
aufzunehmen und schriftlich zu den Akten zu übertragen . . . .  Er 
muß in der Lage sein, die in der Beratung gefundenen Gründe 
in einer dem § 267 StPO entsprechenden Form vorzutragen. 
D azu s ollte ein Juri s t ,  der befähigt i s t ,  umfangreiche 
Strafverfahren zu leiten und die B eratung durchzuführen, 
durchaus imstande sein. " (PTR, S. 493) 

Hier wird das "muß " ,  welches ziemlich unbedingt wirkt, in ein 
"sollte" abgeschwächt. 
Normative Überforderung: Einstellungsbescheid 

"Der Einstellungsbescheid erfordert Meisterschaft . . .  Er muß 
sie. . .  hat wegzubleiben. . .  sind zu vermeiden. . .  muß so inhalts­
reich sein . . .  wird der Einstellungsbescheid vermeiden. . . .  un­
vermeidlich" (PTR, S. 462) 

" D er M ün dlichkeit sgrundsatz kann in se iner praktischen 
Verwirklichung Schwierigkeiten mit sich bringen. Mancher der 
B eteiligten kann sich mündlich nur schlecht ausdrücken. 
Aussagen sind zuweilen für den Aussagenden aus persönlichen 
Gründen schwer und unangenehm, namentlich wenn die Ver­
handlung öffentlich ist . .  .Aus alledem ergibt sich , daß der 
Mündlichkeltsgrundsatz in Verbindung mit dem Grundsatz der 
Öffentlichkeit den Vorsitzenden vor schwierige vernehmungs-
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zu  drängen und etwaige  Äußerungen darüber  unter  
Erforschung seines wahren Willens zu würdigen." (RX, S .  258) 

Die Fürsorgepflicht als Beruhigungsmittel. Beunruhigend ist doch 
wohl, daß die Richter die Tendenz haben, Äußerungen zu 
provozieren und dann formal werden und den wirklichen Gehalt der 
Erklärung nicht mehr wahrnehmen wollen. Fraglich ist, ob dies 
rechtmäßig ist und nicht erst, ob es durch die Fürsorgepflicht 
kompensiert wird. Roxin hält sich mit dem mahnenden Zeigefmger 
weiter zurück als angezeigt. 

5. 1 .3 .  Schlüchter 

"Der Staatsanwalt hat die Herrschaft über das Ermittlungs­
verfahren." (SCHL, S. 33) 
"Grundsatz der Prozeßökonomie: ihm geht das Streben nach 
Wahrheit vor." (SCHL, S. 627) 

Einerseits wird eine Behauptung aufgestellt, andererseits deren 
Gehalt durch die Einführung des Strebens wieder zurückgenommen, 
denn sonst müßte es heißen "Grundsatz der Wahrheitserforschung" 
oder Pflicht dazu. 

"So hat der Beschuldigte erhebliche Möglichkeiten, Anordnung 
und Vollzug der U-haft überprüfen zu lassen. Hierdurch, wie 
mit den strengen materiellen und formellen Voraussetzungen 
für die Anordnung der U-haft, zeigt das Gesetz, daß auch im 
Rahmen dieser erheblich beeinträchtigenden Zwangsmaßnahme 
die Stellung des Beschuldigten als Prozeßsubjekt zu wahren 
ist." (SCHL, S. 216) 

Auf dem Hintergrund der hohen Verhaftungszahlen ist dieser Hin­
weis auf die überprüfungsmöglichkeiten nicht ganz fair - und 
vielleicht heißt die Formulierung deswegen "wie zu wahren ist" und 
nicht "wie gewahrt wird". 

Zur Beschlagnahme heißt es, das Richterprivileg gelte im Regelfall 
(SCHL, S. 265). Das spielt mit der doppelten Bedeutung von 
"gelten". 

"Entscheidend ist ... ,daß die Interaktion der Prozeßsubjekte,um 
dem Rechtsstaatsprinzip zu entsprechen, von dem Zweck des 
Strafprozesses geprägt sein muß. Vor allem muß unter Wahren 
der Menschenwürde des einzelnen nach Gerechtigkeit gestrebt 
werden." (SCHL, S. 125) 

Ist der Prozeß nur dann rechtsstaatlich? Wie läßt sich Interaktion 
prägen? Was ist Gerechtigkeit? Das bleibt im Dunkeln. 

Das "dogmatische Gewicht des Weisungsrechtes" innerhalb der 
Staatsanwaltschaft (SCHL, S. 51) wird mit dem - offenbar realen -
abgewogen: 

"Es könnte sonst der Eindruck entstehen, der Staatsanwalt 
habe sich normalerweise dem Willen seiner Vorgesetzten zu 
beugen. Etwas anderes lehrt aber nicht nur das 'staatsanwalt­
schaftliche Selbstbewußtsein', auf Grund dessen die Staats-
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anwälte . . .  ein Eingreifen der weisungsbefugten Vorgesetzten 
nur in 'wirklich wichtigen Fällen' akzeptieren. Darüber hinaus 
erteilen auch die Vorgesetzten von sich aus schon selten 
Weisungen. "  (SCHL, S. 53) 

Kommt es nicht gerade auf die wirklich wichtigen Fälle an? Es 
liest sich wie ein Trostpflaster für die Staatsanwälte. 

"So sehr man die Kontrollfunktion begrüßt, wird doch die 
Gefahr einer Voreingenommenheit des erkennenden Gerichts 
befürchtet . . . . ein unabhängiger Eröffnungsrichter gefordert . 
Doch sind diesem Konzept nicht nur Kostengesichtspunkte 
entgegenzuhalten . . . .  Schließlich mag gerade das erkennende 
Gericht weniger Hemmungen haben, einen eigenen Fehler 
einzugestehen, als einem Richterkollegen einen solchen zu 
b e s cheinigen . D amit sollen nicht die Gefahren geleugnet 
werden, die sich dem Finden eines gerechten Urteils durch 
Rücksichten auf Kollegen und die eigene Karriere, ggf auch 
das Ansehen in der Öffentlichkeit ergeben können. Diese 
Gefahren bewußt zu machen, ist das Verdienst der Kritik, ja 
der Strafprozeßlehre überhaupt .  Gerade wenn solche oft 
unterschwelligen Motivationen aber bewußt gemacht sind, kann 
ihnen am ehesten begegnet werden. Bezogen auf das Zwischen­
verfahren heißt dies, daß die vom Gesetz beabsichtigte Schutz­
funktion ausgeübt wird, ohne zu Voreingenommenheit des 
erkennenden Gerichts zu führen. Kann doch letztlich der 
gesamte Strafprozeß nur funktionieren, wenn ein gewisses Maß 
an Vertrauen in die Justizorgane gesetzt wird. Es braucht nur 
an das subjektive Element der Überzeugungsbildung in der 
freien Beweiswürdigung erinnert zu werden. " (SCHL, S. 365) 

Kommt es nicht darauf an, ob das Vertrauen gerechtfertigt ist? 
Verschwinden die Gefahren mit dem bloßen Bewußtsein - doch 
nicht: ihnen ist leichter zu begegnen , aber wie das denn? 
Eine Gefahr wird befürchtet. Kostengesichtspunkte haben Priorität. 
Während die Ehre des Gerichts gehegt und gepflegt, seine 
Mißachtung gegeißelt wird, wird der fehlende Ehrenschutz für 
andere bloß festgestellt, ohne als Strategie der Entehrung benannt 
zu werden (SCHL, S. 839). 

5.2.  "An der Norm drehen" 

5.2. 1 .  Roxin 

" Diesen B edenken wird man die B erechtigung nicht völlig 
absprechen können."  (RX, S. 354) "Gleichwohl ist ein summari­
sches Verfahren unentbehrlich. Angesichts der großen Masse 
b a g at e l l a r i s c h e r  S t r a ft at e n  wäre  u n s e r e  J u s t i z  v ö l l i g  
überfordert . . .  " 

Wer könnte schon gegen das Argument der "Unentbehrlichkeit" 
etwas einwenden, und wer will "unsere" Justiz überfordern? Die 
Bedenken sind also unberechtigt. Der erste Satz läßt also - neben 
der taktischen Rücksichtnahme - vielleicht doch ein Unbehagen 
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Fang- bzw. Sugges tivfragen wird es  j edenfalls nicht in 
Mitleidenschaft gezogen." (SCHL, S. 93) 

Nachdem der erste Satz einen Einsatz für die Norm darstellt, 
suggerieren die beiden letzten Sätze Tatsachenbehauptungen, die 
letzte gilt zudem univers al ( "jedenfall s " ) .  Die entsprechende 
Fußnote weis t  aber aus, daß es "h. M . "- also dezisionistisch 
festgelegt - und umstritten ist. Auch hier ist die Tendenz vor­
handen und verhüllt, § 136  a restriktiv zu handhaben. 

Bei Schlüchter ist das Argument "Dein Bestes" sehr beliebt: 
" . . .  sondern vielmehr - letztlich im Interesse des Beschwer­
deführers - eine sinnlose Inanspruchnahme des Revisionsge­
richts verhindert werden."  (SCHL, S. 691) 
"Ein Verteidiger, der durch gröblichste Zuwiderhandlungen 
den Fortgang des Verfahrens blockiert ,  kann nicht mehr 
B eis tand des Beschuldigten sein. In solchen Fällen liegt 
deshalb die Zurückweisung des Verteidigers letztlich auch im 
Interesse des Beschuldigten. Doch ist sie auf Extremf<ille zu 
beschränken. "  (SCHL, S. 412) 

Zur Lüge des Verteidigers: "damit eine letztlich dem Beschuldigten 
schädliche Minderung des Verteidigeransehens" . . .  Dem Beschuldigten 
ist nämlich letztlich mehr gedient . . .  " (SCHL, S. 96) 

"Festzuhalten ist, daß bei der Registrierung nicht etwa der 
Verurteilte mit einem Makel versehen werden soll. Anliegen ist 
vielmehr, gegen den Täter die richtige Reaktion zu finden. 
Erfordert doch eine Straftat, die nur Episode ist, eine andere 
Reaktion als eine Straftat, die als Symptom für eine kriminelle 
Laufbahn erscheint . Die Kenntnis früherer strafgerichtlicher 
Verurteilungen liegt deshalb letztlich auch im Interesse des 
Angeklagten selbst, um nämlich, wenn überhaupt möglich, 
rechtzeitig eine wirksame (Re- )Sozialisierung einleiten zu 
können. " (SCHL, S. 843) 

Dann steht noch die Verneinung zur Verfügung: 
" . . .  unterliegt die Begründung der von seiten des Angeklagten 
eingelegten Revision schärferen Anforderungen. Hierdurch soll 
nicht etwa eine Ungleichheit der Prozeßsubjekte in der 
Interaktion geschaffen werden . .  " (SCHL, S. 691 ), 
"Es ist keine Schikane, wenn das Gericht die Substantüerung 
verlangt. Vielmehr muß das Revisionsgericht prüfen können, ob 
gegen die als verletzt bezeichnete Verfahrensnorm verstoßen 
worden ist ."  (SCHL, S. 694) 

5 .3 .  Unbehagen 

Das Unbehagen stellt sich ein, wenn man einen Konflikt nicht 
gänzlich unwirksam machen, andererseits ihm aber auch keinen 
Raum geben will, um ihn zu lösen. Andeuten, "Eiertanzen", Ins-Ge­
genteil-Verkehren können hier benutzt werden. 
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vom Schuldinterlokut - nicht erörtert. Darüber hinaus vermißt man 
Aussagen, ob die tatsächlichen Voraussetzungen gegeben sind, die 
Strafzwecke zu erreichen, weiter, ob Strafe überhaupt etwas und 
wenn, was, erreicht. Die Debatte um die Frage, was Gerechtigkeit 
und Wahrheit bedeuten, wird nicht geführt, obgleich die - mehr 
oder minder sparsam - geäußerten Vorstellungen darüber divergent 
sind. 
Kriminalität und Verbrechen in ihren motivationalen Bedeutungen -
Faszination und Abscheu - kommen nur in Spuren vor. 
Die hierarchische Stufung ist fast identisch, auch die Attribute, 
mit denen die B eteiligten belegt werden, sind sehr ähnlich und 
ergeben ein konsistentes Bild. Das Opfer wird abermals geopfert, 
weil es so gut wie nicht auftaucht. Das Adhäsionsverfahren wie 
auch die Nebenklage werden nach Möglichkeit vermieden, Frauen 
und Kinder werden fast als einzige Glaubwürdigkeitsbeurteilungen 
unterzogen oder am ehesten bei ihnen die Frage eines Mitverschul­
dens gestellt , gleichsam, als ob man ihren Klagen zuvorkommen 
wollte,  die die Anklage möglicherweise in Frage stellen könnten. 
Vielleicht ist es auch noch die Vorstellung vom unruhigen Geist 
der Ermordeten, die sich rächen könnten und zwar an der Sozietät, 
nicht (nur) am Täter. 
Der B eschuldigte wird bei Schlüchter, indirekt bei Roxin darge­
stellt wie ein trotziges Kleinkind, dessen Willen gebrochen werden 
muß; bei Peters kommt die leidende, elende Seite mehr zum Tragen, 
bei Roxin und Schlüchter wird sie nicht benannt. Der Berufsrichter 
mit seiner durch Ausbildung und Erfahrung erlangten und gesicher­
ten, unbeeinflußbaren Objektivität ist das Ideal, ohne daß der Frage 
nachgegangen würde, welchen Charakter diese Objektivität hat und 
wie sie produziert wird. 
Gleichsam koalitive Beziehungen gibt es zwischen Sachverständigem 
und Staatsanwalt - die mit den Attributen der Objektivität und des 
Spürsinns o d e r  J a g d eifer  b elegt sind - sowie zwischen dem 
B eschuldigten und dem Verteidiger, die beide den Betrieb aufzu­
halten geneigt scheinen. Der Verteidiger kann sich eher identifi­
zieren, darf deswegen nicht lügen, aber schweigen, er gewinnt 
s eine Stellung auf der Basis der Gemeinschaft der Juristen. Der 
Richter ist sowohl von Spürsinn als auch von Einseitigkeit frei. 
Zeugen, obgleich keine Prozeßsubjekte, haben eine große Macht und 
werden abgestuft durch den Eid zu binden gesucht. Soweit sie 
interesselos, d.h. weder Opfer noch Angehörige, keine Kinder sind, 
gelten sie als objektiv und stehen damit den Richtern polar ge­
genüber. 
Neben der Gemeinschaft der Juristen gibt es noch die der Träger 
hoheitlicher Gewalt, was die Nähe von Richter und Staatsanwalt 
ausmacht sowie die der Professionellen, was den Sachverständigen 
zu einem geadelten Zeugen macht, welcher den Ungehorsamsfolgen 
nicht so unterworfen ist, d.h. nicht so weitgehend zum Gehorsam 
verpflichtet. 
Die Sitzordnung entspricht diesem Muster. Richter und Zeugen 
stehen gegenüber, Staatsanwalt sitzt meist auf derselben Ebene wie 





* Kap. XVIII Lehrbücher zum Strafprozeß S. 669 * 

Die zeitgemäß professionalisierteste Lösung bietet Roxin. Nicht nur 
von den niederen Emotionen, sondern auch von jedem sakralen und 
religiösen Pathos befreit und ihm abhold, wird Wahrheit und 
Gerechtigkeit aus den expliziten Zielbeschreibungen verbannt und 
dient als Schutzmantel vor der Nötigung durch Vorgesetzte als 
"unvertretbar" . Der Staatsanwalt, der sich unter Berufung auf sein 
Gewissen nicht nötigen läßt, gewinnt damit so etwas wie den Status 
eines Kriegsdienstverweigerers , der aus achtbaren, aber eigentlich 
nicht diskutablen Gründen (über Gewissen und Geschmack läßt sich 
nicht streiten) eine Art Narrenfreiheit genießt, aber nicht eine 
politische Debatte oder einen Glaubenskampf eröffnet. Er legt so 
etwas wie den "Verrat am Selbst", eine entfremdete Praxis nahe, in 
der die Resultate nicht mehr Ausdruck von Persönlichkeit sind, 
sondern eben Effekte einer bürokratischen Praxis, in der so etwas 
wie Gewissen und Ideale eher hinderlich sind. Der Apparat scheint 
kraft seiner O rganisation und der damit festgelegten Form des 
Prozedieren& zu leisten, was er leisten soll, ohne daß man dies groß 
deklarieren müßte: das würde nur Verwirrung stiften und unnötige 
Debatten vom Zaun brechen. Allerdings ist diese Lösung damit 
verbunden, daß man sich nicht besonders gut orientieren kann in 
der Praxis .  Es ist so etwas wie der Beichtspiegel: man braucht 
dieses Wissen im ersten Examen, um die "Beichtväter" zufrieden zu 
stellen, aber man muß gar nicht wissen, was die dort beschriebenen 
Sünden eigentlich bedeuten. 
Peters Text wirkt demgegenüber wie der eines unwürdigen Greises, 
der an alten Traditionen haftend, von institutionellen Zwängen und 
anderen Rücksichtnahmen befreit sein gesammeltes Wissen ziemlich 
ungeschminkt vorstellt, was einem Professionellen wegen der darin 
zum Ausdruck kommenden Leidenschaft ebenso peinlich sein muß 
wie j enen, denen damit der Spiegel vorgehalten wird. Schließlich 
wirkt der überfordernde und moralisierende Duktus abschreckend, 
zumal nachdem jedenfalls seit faschistischen Zeiten und der Rolle 
der Strafjuristen mit ihrem ganzen Pathos von Gerechtigkeit darin 
der B egriff der letzteren so kontaminiert ist, daß man vielleicht 
noch sprachanalytisch, mithin gefühlsbereinigt, darüber reden kann 
oder zynisch, aber nicht so.  Wer das Buch jedoch gleichwohl liest, 
hat eine ziemlich lebhafte und, wenn er zwischen den Zeilen liest, 
auch zutreffende Darstellung des Strafprozesses und Diskussions­
stoff; fast einen Zwang, die implizierten Fragen weiterzubearbeiten, 
um der Überforderung o der dem Abstellen j eglicher Forderung 
(außer blanker Erledigung) zu entgehen. 
Wer, wie Schlüchter, sich weder für eine rückhaltlose Betrachtung 
der eigenen staatsanwaltschaftliehen Tätigkeit noch für eine offene 
Auseinandersetzung mit dem Akademischen und s einen Reprä­
sentanten entscheiden kann, ist naturgemäß in einer schwierigen 
Lage. Will man dem Status der weisungsgebundenen Staatsanwältin 
nach oben entfliehen, muß man besonders als Frau im Zweifel 
einiges schlucken. 
Fragen wir nach dem Status der Bücher, so kann man eine Theorie 
des Strafverfahrens in keinem finden, sofern man darunter eine 
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Indem die moralischen Attribute der Institution, der Entscheidung 
etc .  zufallen, wird die Gewissensfrage privatisiert .  Die psycho­
logisch operanten Motive sind irrelevant. 
Schlüchter ist am meisten auf "effektive Strafverfolgung" orien­
tiert ,  ohne zu sagen, was denn diese Effekte sind. Menschliche 
Subjekte sind nicht recht erkennbar, bei ihr gibt es am meisten 
"imaginäre Subjekte" .  
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5 .3.1.3. G e s t a l t u n g  d e r  A n t r i e b s s t e u e ru n g :  
Motivation 

Hier erreichen wir die für das Konzept der positiven Generalprä­
vention relevante Ebene. Während Jakobs im Subjektiven Tatbestand 
unter Ausblendung, wenngleich nicht Ignorierung, der emotional/ 
affektiven Momente auf die tatsächlich existierende kognitive Seite, 
d.h. Wahrnehmung, Einschätzung und Prognose der physio-psycho­
sozialen Abläufe sieht, d.h. entschiedener als die h. L. und Rspr. 
auf "Fakten" abstellt, kommt es auf dieser Ebene zu einer Per­
spektivenverschiebung. An die Stelle der Wahrnehmung und Beurtei­
lung des konkreten Menschen tritt im Kern eine Beurteilung seiner 
Zuständigkeit. 

" St r a fr e c h t  g a r a n t i e rt kein Vertrauen auf gleiche 
Fähigkeiten bei der Gestaltung von Handlungsvollzügen, 
sondern garantiert Vertrauen darauf, daß die mit der 
Handlung gewählten Entwürfe der Weltgestaltung rechts­
konform sind, m.a.W., daß die rechtlichen Normen stets 
dominantes Motiv sind. "  (JAT, S. 116; 6/24) 

Die Norm kann - dominant oder "subdominant" - Motiv nur sein, 
wenn sie der Mensch internalisiert hat, sie zumindest gewußt, 
nicht notwendig bewußt ist. Motivierend kann dieses Wissen jedoch 
nur wirken, wenn weitere Verbindungen vorhanden sind. M.a.W. : die 
Norm kann nicht Motiv sein. Ziehen wir einige Alternativen in 
Betracht, die hier als "gute Vorsätze" formuliert sind, die jedoch 
praktisch als Dispositionen vorzustellen sind: 
( 1) ich will keine Strafe, (2) ich will normtreu sein, damit ich 
nicht sozial auffällig und ausgestoßen werde, (3) ich will gehorsam 
sein, um Schutz und Fürsorge zu erhalten, ( 4) ich will für die 
Allgemeinheit das Beste (wobei die Frage "warum" dann immer 
noch zu beantworten wäre). 
(1) stellt dabei auf Vermeidung von Strafe im engeren Sinne ab, 
während (2) und (3) sich auf Vermeidung negativer Sanktionen 
beziehen, die jedoch den Begriff von Strafe weder im pädagogi­
schen noch und erst recht nicht im strafrechtlichen Sinne erfüllen. 
Die ersten drei Alternativen zielen auf Folgenkalkulation, und genau 
dies will Jakobs eigentlich ausgeschlossen wissen, wenn er betont, 
es gehe darum, "wie man sich verhalten soll" und nicht "wie man 
sich verhalten wird". 
Selbst wenn Jakobs für die Frage der B estrafung eines Täters 
davon abstrahiert, so müßte er im Lichte des vorstehenden Zitats 
darauf eine Antwort geben und zugleich erläutern, wie generell 
und insbesondere durch die Bestrafung von Tätern solche Disposi­
tionen zustande kommen, kurz, was das Handlungsziel ist (also der 
externe Pol), was die emotionale Bewertung ausmacht, die verspro­
chene Befriedigung und wie diese entstehen. Das wird jedoch nicht 
geklärt. 
Immerhin können wir die Alternative (1) ausschließen, weil sie dem 
von ihm abgelehnten Konzept der negativen Generalprävention 
entspricht. Wenn man seiner Auffassung folgt, die strafrechtlichen 
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vorschwebenden Art fehle eine soziale Störung. Es reicht aus, 
wenn er das Gewicht der betreffenden Norm für die Ordnung 
kennt, der die Norm entstammt, mag er diese Ordnung auch 
für verfehlt halten. Fn 38: A.A. wohl Rudolphi .. , der den 
Nachvollzug der Wertung der Ordnung für erforderlich hält, 
beim Gewissenstäter dann aber auf den Ordnungswert des 
positiven Rechts abstellt, der stets nachvollziehbar sein dürfte. 
Es geht also um die Kenntnis der sozialen Störung relativ zu 
einer gekannten (nicht auch notwendig anerkannten) Ordnung. 
Die bloße Kenntnis, gegen ein verfassungsgemäß zustandege­
kommenes Gesetz zu verstoßen, ohne dessen Bedeutung für die 
Ordnung verstehen zu können, beläßt eine Kenntnis eines 
unspezifischen Ungehorsamsunrechts, ist also bei allen Normen, 
die nicht nur des Gehorsams wegen vorhanden sind, keine 
volle Unrechtseinsicht. "  (JAT, S. 455; 19/24) 

Hier taucht neben "Kenntnis" noch "Verstehen der Bedeutung" auf, 
während "Einsicht" verschwunden ist. 
Auch diese Passage bleibt hinsichtlich der zentralen Fragen der 
Verknüpfung von Kenntnis der Gesetzwidrigkeit, des Unrechts mit 
dem M otivations system, welches einerseits auch gefühlsmäßige 
Qualitäten hat, mit der Verknüpfung Motivation - Handlung ande­
rerseits ,  doppeldeutig. Jedenfalls findet keine glatte Reduktion auf 
Kenntnis statt, sondern sie wird immer wieder zurückgenommen. 

Eine Spaltung von Verhalten und Motivation, möglicherweise auch 
von Verhalten und Rechtskenntnis, fmdet sich z .B .  bei der Frage 
der "subjektiven Seite der Rechtfertigung" : 

"Der Helfer schießt den Angreifer in erforderlicher Abwehr 
nieder, aber nicht wegen der Güter des Angegriffenen, son­
dern allein aus Freude am Gebrauch der Waffe. Eine Zurech­
nung dieser Erfolge als rechtswidrig würde auf M omente 
abstellen, die sich im Verhaltensvollzug nicht äußern; die 
Zurechnung könnte bei gleichbleibender Vorstellung des Täters 
j e d e r z e i t  du rch einen M otivat ionsaustausch unterlaufen 
werden; eine Zurechnung auf Grund solcher nur-subjektiver 
Merkmale widerspricht dem Tatprinzip. Vereinzelt, etwa beim 
Züchtigungsrecht, dürfte allerdings praktisch ein Verhalten im 
Rahmen der Erlaubnis ohne Rechtfertigungsabsicht kaum je 
zustande kommen. " (JAT, S. 295; 11/20) 

Nun könnte Jakobs antworten, die Frage der "Einübung in Rechts­
treue " für " alle Menschen" sei eins, die Frage einer strafbaren 
H andlung ein zweites .  Die Spaltung sei für die strafrechtliche 
Zurechnung, die Identifizierung des Zuständigen notwendig, für die 
S o zial isation generell s chädlich .  Es s ei s icherlich allgemein 
wüns chenswert , wenn die Verteidigung mit Verteidigungswillen 
geschehe, für die Destabilisierung der Normgeltung komme es 
jedoch nur auf das äußere Verhalten an, nur ihre Stabilisierung 
laufe über "Rechtsnorm als dominantes Motiv". Denn bei äußerlich 
rechtskonformem Verhalten sei die Innenseite als rechtskonform 
darstellbar oder definierbar. 
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Begriff, der alltagssprachlich, psychologisch und herkömmlich als 
auch juristisch übereinstimmend verstanden wird, ganz umzudefi­
nieren. Wenn man sagt: Fähigkeit wird zugeschrieben oder, viel­
leicht deutlicher, zugesprochen, so erinnert das daran, daß man dem 
Täter sagt, er sei fahig und werde deswegen bestraft (und wohl 
hofft, er glaube daran).  " Die Schuld ist..." setzt die Existenz 
implizit wieder ein, die bestritten wird. Der Vorgang des Zu­
schreibens wird durch die Substantivierung und das Quidproquo: 
Fähigkeit ist Zuschreibung verdunkelt, noch dazu geadelt durch das 
Wort "normativ". Selbst wenn man liest: die Zuschreibung fmdet 
normativ gesteuert statt, so bedarf es doch der - an Tat und 
Täter und Kontext auffindbaren - zu erhebenden Kriterien, wenn 
nicht Willkür sein soll (s. zu "normativ" unten) . 
Die Kriterien für die Zuschreibung gilt es zu eruieren: Fähigkeit 
hat jedenfalls mit dem, was psychologisch und alltagssprachlich 
darunter verstanden wird, nichts mehr zu tun. Darüber hinaus fragt 
sich, was das, was Jakobs unter Fähigkeit versteht, mit dem Täter 
überhaupt zu tun hat. 
Kompetenz wird im alltäglichen Sprachgebrauch wie in der Lingui­
stik zum einen im Sinne von "Fähigkeit" gebraucht, so etwa wenn 
es heißt, jemand sei "total inkompetent" oder in der Entgegenset­
zung von " Kompetenz" und "Performanz" beim Sprechen. Zum 
anderen ist im juristischen, aber auch im allgemeinen Sprachge­
brauch " Kompetenz" Zuständigkeit, wobei eher das " Dürfen" 
konnotiert, d.h. ein Regelungsbereich, wobei sich die Bedeutung mit 
"Zuständigkeit" deckt, aber dabei mehr die Verpflichtung im Vor­
dergrund steht. 
Da nach der Auffassung Jakobs' jedenfalls ein Täter die Normgel­
tung nicht in Frage stellen darf ("nicht diskutable Verhaltensal­
ternative" JAT, S. 9; 1/15), kann die Bedeutung von Kompetenz nur 
im Sinne von Fähigkeit zu verstehen sein. Dann aber wird fraglich, 
wieso sich die Zuständigkeit von der Fähigkeit herleitet. Denn 
gewöhnlich halten wir jemanden für zuständig, dem etwas aufgetra­
gen ist zu tun. Zuständig sein kann zum einen heißen: man trägt 
die Folgen unabhängig vom Verschulden i. S. einer Garantiehaf­
tung. Oder man wird in Anspruch genommen, künftig etwas zu tun. 
Im Strafrecht geht es aber nicht um bereits eingetretene Schäden, 
die verteilt werden, sondern darum, daß Folgen gesetzt werden. 
Der Täter soll im Jakobs'schen System auch gar nichts zur Wieder­
herstellung der Normgeltung tun . 

Wenn wir auf jemanden treffen, der zuständig, aber inkompetent 
ist, so ist das ein Skandal. Wir erwarten dann aber nicht, daß der 
Inkompetente Leistung erbringt, was er eben nicht kann, sondern 
daß er geht oder "entfernt" wird: vom Zuständigen für Auswahl, 
Versetzung und Entlassung. 
Es läßt  s ich jedenfalls fahig - unfähig als eine, zuständig­
unzuständig als eine zweite Dimension fassen. Fragen wir nach der 
Kompetenz, so ist im Falle fahig und zuständig die Kompetenz 
jedenfalls gegeben, im Falle unfahig und unzuständig die Inkompe­
tenz. 
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5.3.3.4. lmplikationen für die Praxis 

Die Laien, d.h. Angeklagte, Zeugen, Öffentlichkeit, werden den 
Satz: "Er hat sich schuldig gemacht" also ganz anders verstehen, 
als er gemeint ist. Kommunikation muß scheitern. Denn wenn ein 
zentrales, das Begriffsgebäude im allgemeinen Verständnis tragen­
des Wort vor und hinter dem Richtertisch entgegengesetzt verstan­
den wird, kommt ein Dissens zustande, versteckt für die eine, 
offen für die andere Seite. 
Jedoch wird der Leser durch die einfühlsame, nachdenklich 
machende Stellungnahme zu den Psychopathen auch verwirrt. Das 
gegenläufige Moment, im Inhalt und der Form des Arguments, 
taucht mit nur geringer Verschiebung auf. Indem die weitgehende 
Überschneidung von "Rückfalltäter" in juristischer Terminologie mit 
"Psychopath" in psychiatrischer Terminologie nicht zur Kenntnis 
genommen wird, kann einmal mit demselben Argument Bestrafung 
wie Exkulpierung begründet werden. Die Verantwortung für das 
Urteil wird so wiederum den Medizinern jedenfalls partiell zuge­
schoben, was die Trennung der Merkmale des § 20 in "psychologisch 
- normativ" gerade dementiert. Angesichts der keineswegs nur am 
Literaturverzeichnis abtesbaren Fundierung der Jakobs1;chen Argu­
mentation in der literarischen Auseinandersetzung ist es unwahr­
scheinlich, daß ihm die erwähnte Überschneidung gänzlich verborgen 
geblieben sein sollte. 

5.4. "Die Gesellschaft" 

5.4. 1 .  Ökologie und Technologie 

Die Tatsache, daß Umwelt- (und Wirtschafts-)delikte im Hinblick 
auf die generalpräventive Wirkung im Text nicht in den Blick 
kommen und auch im Fallmaterial mit vier Fällen Umweltdelikte 
kaum vertreten sind, wirft die Frage auf, wie es im Straßenver­
kehr, jenem Bereich, in dem es alljährlich viele Tote und Verletzte 
gibt, aussieht. 
Wie bereits gesagt, ist die Strafbarkeitsquote hier signifikant 
niedriger: 39%. Von den 397 Fällen mit Delikten gegen Leib und 
Leben spielen sich 53  im Straßenverkehr ab (bei insgesamt 97 
Straßenverkehrsfällen). 
Von den 53 sind strafbar 22 (4 1 ,5%). Auch bei Tötung/Verletzung 
wird die Strafbarkeitsquote im Straßenverkehr also nur unwesent­
lich erhöht (39 auf 41,5%). 
Gibt es ein gegenläufiges Moment bei den Tätern mit "gefahrge­
neigten Berufen"? 
Hier finden wir: 
* den Steuermann, der Alkohol trinkt (JAT, S. 5; 1/6). 
* der Krankenwagen, der zu schnell fahrt (was, auch im Ret­

tungsfall nicht kraft erlaubtem Risiko tatbestandslos ist, im 
Gegensatz zur Spazierfahrt mit dem LKW, sondern nur 
gerechtfertigt.) (JAT, S. 170; 7/41) 
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5.4.3. Der Institutionsbegriff 

Der im vorstehenden Zitat gegebene implizite Institutionsbegriff, 
"Status " ,  "in engen Grenzen disponibler Regelungskontext", "posi­
tiver Bezug auf das Gut " ,  wird in einer expliziten Definition 
aufgenommen: 

" I n s t i tu t i o n  wi rd  im s o z i alwi s senschaftlieh en Sinn als  
dauerhafte und rechtlich anerkannte Beziehungsform einer 
Gesellschaft verstanden, die der Disposition des einzelnen 
Menschen entzogen ist, ihn vielmehr mit konstituiert. "  (JAT, 

S. 675; 29/57 Fn . 1 14) 
Diese Definition bringt mit "Beziehung" die Konnotation "persön­
lich" .  "Den Menschen konstituiert" kann nur bedeuten, daß das 
Muster der Beziehungsform internalisiert wird. "Der Disposition des 
einzelnen Menschen entzogen" schließt die Disposition durch 
mehrere Menschen nicht aus, d.h. die kollektive Verfügung und 
damit ein M ehr an " Grupp encharakteristika" ,  weniger fixierte 
Arbeitsteilung, mehr Akzeptanz von Körper und Gefühl, weniger 
Hierarchie, mehr Wettbewerb statt Rivalität und damit weniger 
�tualisierung: Wird diese Option von Jakobs realisiert? 

Um zunächst den Institutionsbegriff schärfer zu fassen, soll im 
folgenden rekonstruiert werden, wie das Verhältnis von Person und 
Institution oder, präziser, der institutionell verbundenen Menschen 
zueinander gesehen wird: wie sehr ist der Mensch Person, wie sehr 
bloßes Subjekt? Weiter soll nach der Internalisierung der recht­
lichen Anerkennung und des Beziehungsmusters gefragt werden und 
schließlich nach der materiellen Existenz im Verhältnis zum ideellen 
Modell in Jakobs'scher Sicht. 

5.4.3.1. Person und Institution 

Geht der Mensch als "kleines Rädchen" in der Institution auf, ist 
die (strafrechtliche) Verantwortung nur bei den für diese Organi­
sation Zuständigen gelegen, bei den Befehlshabern? Wieweit folgt 
Jakobs einer funktionalen Betrachtungsweise, in der die Menschen 
als Individuen verschwinden? Wieweit wird umgekehrt nur der 
Aus führende, d.h. meist der physisch Handelnde strafrechtlich 
verantwortlich gemacht und die Funktionalisierung der Individuen 
in Institutionen negiert? Betrachten wir die Extremfälle: 

".. . Einen solchen Extremfall, also Teilnahme (Beihilfe) trotz 
eingehändiger [so im Original] Tatausführung, bejaht der BGH 
(St a schynskij- Urteil)  in einem Fall von Verführung und 
gen auer Lenkung des Ausführenden durch eine staatliche 
Institution, die den Ausführenden durch systematische Erzie-
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s chl o s s en ,  weil ein hinreichend konkrete s  und zugleich 
verbindliches Gesellschaftsmodell fehlt, an dem Abweichungen 
nach Art und Maß bestimmt werden könnten. Was z.B . der 
Nutzen des nicht-gewerblichen Anteils am Straßenverkehr ist, 
kann nicht durch Vergleich mit einer fiktiven Gesellschaft 
ohne nicht-gewerblichen Straßenverkehr ermittelt werden, da 
es an der erforderlichen Vorab-Bestimmung von legitimen 
Gesellschaftsgestalten fehlt, an denen die Differenz erst als 
positiv oder negativ bestimmt werden könnte. Deshalb tritt 
neben das erlaubte Risiko per Risikoabwägung ein erlaubtes 
Risiko per 'historischer Legitimation' . . .  (JAT, S. 1 68; 7/36) 
Wenn ein Verhalten zwar Güter schädigt, aber trotzdem nicht 
enttäuscht, weil nämlich seine Akzeptation Gewohnheit gewor­
den ist, so ist dies nur bei einem 'polizeilichen' Blick auf die 
Sicherheit der Güter ein Widerspruch . . .  (7/37) So ist z .B .  die 
Zahl der Tötungen und Verletzungen im Straßenverkehr an 
einem bestimmten Feiertag schon mit laienhaftem statistischem 
Material ex ante einigermaßen genau prognostizierbar; wären 
jedoch auch die potentiellen Opfer ähnlich genau persönlich zu 
benennen und nicht ex ante anonym, so wäre nicht einmal 
rechtfertigenden Notstand diskutabel, viel weniger noch die 
Tötung und die Verletzung im erlaubten Risiko. "  (JAT, S. 1 68 
f.; 7/39) 

Wieso die Anonymität einen guten Grund dafür abgibt, in dem Tod 
einer Person keine Rechtsgutsverletzung zu sehen, bleibt, beson­
ders mit Sicht auf die Debatte um den error in objecto, ganz 
dunkel. Und warum gilt das nicht auch für den Heroin-Dealer? 
Genaugenammen müßte Jakobs mit der Unbestimmtheit, wer es sein 
werde,  argumentieren. Jedoch: wenn jemand Apfelsinen in Läden 
mittels Injektion von Gift auf die todbringende Reise zu ebenso 
anonymen wie unbestimmten Käufern schickt, würde er bestimmt 
nicht deswegen Straflosigkeit bejahen. Auch der Groß-Dealer mit 
Heroin, der Pharmaproduzent, der ein Medikament mit potentiell 
tödlicher Nebenwirkung auf den Markt bringt, wissen ex ante 
nicht, wenn es trifft, weder die Personen noch ihre Namen. Daß 
Jakobs hier von "anonym" spricht, erscheint aus dieser Sicht eine 
Fehlleistung, die das Unbehagen über die eigene Argumentation 
signalisiert. 
Hier  wird, was vorher zwar eine unterschiedliche, aber nicht 
entgegengesetzte Perspektive war, zum contrarium: strafrechtlicher 
und polizeilicher Blick. 

5 .5 .4 .3 .  Das erlaubte Risiko als Tatbestandsmerk­
mal 

"Die Überschreitung des erlaubten Risikos ist eine positive 
Voraussetzung des Unrechts ,  nicht etwa ist die Einhaltung 
des erlaubten Risikos ein Rechtfertigungsgrund. " (JAT S. 1 69; 
7/38) 
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abspricht, über den Umweg, ihn zu einem grandiosen Herausforderer 
zu erklären, wo er ein kleines Licht ist, seinem Handeln eine 
Bedeutung zu geben, die es für niemanden als den Strafrechtler zu 
haben scheint , um dann diese Äußerung als indiskutabel zu 
verwerfen .  D a s  te los  i s t  nicht etwas außerhalb des Systems 
Liegendes, sondern das System selbst. Indem die Bezüge Natur­
Gesellschaft auf allen Ebenen aufgehoben werden, das Individuum 
als natürli cher Träger gesellschaftlicher Verhältnisse zu einem 
Subjekt, dessen Natur letztlich irrelevant ist, verdinglicht wird, 
benutzt das System in dieser Logik die Menschen, um sich selbst zu 
reproduzieren. 
Kehren wir noch einmal zu dem Baustudenten zurück, der sehenden 
Auges eine falsche Betonmischung mit verbaut. 
Liegt die Konfliktlage, vor der der Jakobssehe "Freispruch" ihn 
schützt, möglicherweise darin, daß er in die Zuständigkeit des Po­
liers eingreifen müßte und damit eine Institution stört: nämlich die 
Über-/Unterordnung? Indem er wissend seine Hände in Tatbestands­
losigkeit waschen darf, leugnet man den sozialen und auch den 
innerpsychischen Konflikt, in den dieser Student wohlmöglich gerät. 
Mangelnde Zuständigkeit wird auf diese Weise zum guten Grund, 
Sonderfähigkeiten nicht zu aktivieren. Selbstreflexiv gewendet: darf 
auch der kriminologisch hellsichtige Richter, Staatsanwalt, Straf­
vollstrecker und Strafrechtslehrer ohne Aktivierung dieser Sonder­
kenntnisse fortfahren? 

6 .  Disziplinäre Sichtweisen,  ihr tatsächliches und gewünschtes 
Gewicht 

B io log i sche ,  p sychologische ,  s oziologi s che oder philosophische 
P erspektiven oder Sichtweisen auf denselben Gegenstand schließen 
sich nicht aus . Immer da, wo etwas Biologisches psycho- oder 
soziologisch erklärt wird, bzw. etwas Psycho- oder Soziologisches 
biologisch erklärt wird, Gesellschaftliches psychologisch und Psychi­
sches soziologisch, ergeben sich Verschiebungen, und wo man solche 
sieht, benennt man die Verschiebung mit "psychologisieren", "natu­
ral i s ti s ch "  usw. , wo Erfahrungswi s s enschaft durch Philosophie 
ersetzt wird, von "ethisierend" oder "ontologisierend". 

6. 1 .  Ausdrückliche Aussagen 

In den von mir als "auffällig " herausgehobenen Stellen taucht 
" onto lo gisieren" l x, "ethisieren " 2x, "naturalistisch" 8x, "psy­
chologisieren" 1 4x auf. "Soziologisieren " oder "normativistisch" 
finden sich nicht46) .  

46 >  Es ist plausibel, daß ich diese Wörter recht vollständig 
berücksichtigt habe, weil mein Augenmerk durchgängig darauf ge­
richtet war. Die Relationen stimmen jedenfalls. 
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Die Beschreibungen, Erinnerungen werden im Material häufig über 
Szenen organisiert. So heißt es z;B . :  
"Die Etiketten ( "Täter"- "Opfer" - "Verfolger") passen auf Szenen. " 
(w22) ,  es wird "die Gartenszene" (w3 1 ) , "eine Wahnsinnsszene, wie 
einer reinkommt und sein Glasauge auf den Tisch legt . "  (w32), "eine 
Gruselszene, schwarz, eingesperrte Person" (hob26) genannt. Auch 
eine Wendung wie "Mir ist eine Szene eingefallen" taucht auch im 
übrigen häufig auf1 > ,  Szenerien werden als Orientierungsgrundlage 
benutzt (hatO l ,  hob 1 2),  wie man auch selber etwas inszeniert (k 1 5; 
gg33) .  
Der Reinszenierungsaspekt im Zusammenhang mit den Themen wird 
für die Arbeitsweltgruppe, die Strafvollzugs- und eine Familie- und-

Unterhaltgruppe erwähnt (gi24) wie auch für die - teamweise­
Besprechung der Bilder auf einem Seminar (hoc24). 

Mit der TZI ist die "Auflösung der Übertragung durch das Anneh­
men der Gefühle im Hier und Jetzt" intendiert. Im Hinblick auf die 
Bedeutung, die der Gegenübertragung und ihrer Auflösung für die 
W a h r h e i t s findung nach den o b en ( K ap . I X )  vorgetragenen 
Überlegungen zukommt, schien es  sinnvoll, TZI als Forschungs­
methode sowohl bei der Datengenerierung als auch bei der Inter­
pretation zu verwenden. 

1 . 1 .2.  Einige Überlegungen zur TZI als Forschungs­
methode 

Das Modell der TZI ist zum einen deskriptiv: 
Es benennt die Dimensionen, mit deren Hilfe Lernprozesse, die 
interaktiv strukturiert sind, komplett beschrieben werden können. 
M.a.W., wie die treibenden Kräfte (die Individuen) (ICH) durch den 
Gruppenzusammenhang (WIR) sowie die Umgebungsbedingungen 
( GLO B E) in ihrer Tätigkeit und Aktivität beeinflußt werden, wie 
diese  geformt werden, wobei der Bezugspunkt die Aufgabe, das 
THEMA ist, welches das Ziel der (sich entwickelnden) Praxis ist. 
Nun lassen sich zweifellos andere ebenfalls komplette Beschrei­
bungen solcher Lernprozesse denken. Jede dieser möglichen Be­
schreibungen legt eine andere Praxis nahe, stellt andere "Hebel" 
vor ,  mitt e l s  derer  solche Lernprozesse  zu regulieren und zu 
steuern sind. 
Mithin ist wie jedes Modell das der TZI auch präskriptiv. 
Es verbietet, Leiter oder Teilnehmer nicht als Menschen zu sehen. 
Gerade mit der Betonung der Relevanz der Gefühle, der Störungen 
und des interaktiven gruppendynamischen Moments liegt der Aus­
schluß einer Sicht auf die Lehrenden und Lernenden als Denkma­
s ch i n e n  o d e r  H al b g ö t t e r .  Es s t ellt s ie  a ls  s o lche gle ich 
(chairperson-principle) . Es  widerstreitet, gerade aus der Kritik an 

o (hat07 ,  hat l O , hat2 1 ,  ga02, gg25 ,  gg28,  hod04, hod29, 
hod36) Die Kürzel beziehen sich auf einzelne Tonbandtranskripte. 
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2.2.8. Die Rolle 

Intendiert war, die ftxierten Rollen beweglicher zu machen und die 
individuelle Fähigkeit zum Rollenwechsel, zur Rollenmodifikation 
usw. wachsen zu lassen. Dies galt zum einen in bezug auf die JV A: 
In dem die (angehenden) Juristinnen in der Anstalt den Gefangenen 
und den Bediensteten in einer relativ undefinierten Rollen be­
gegneten, wuchs die Chance, sich als Person zu begegnen, was aber 
zugleich Risiken einschloß, weil der Schutz der Rolle fehlte. Zum 
anderen galt es auch für die Universität, für das Verhältnis Do­
zenten/Studenten, wünschten sich die Dozenten, 
"die Rolle des spendenden, versorgenden, wissenden und mächtigen 
Menschen" aufzugeben (dflO, 13, 45). 
Wenn die Angst die Übermächtigkeit verliere, könne man aus der 
Rolle heraustreten (m24 ). 
Mitmensch ist dann der, "der ganz neutral ist, nichts von diesen 
Substantiven (i.e. Rollen) hat" (w35), "in Mitmenschsituationen fällt 
die ganze Rollenverteilung zusammen" (w36; m04). 
Die Vorstellung war, im Zusammenleben mehr "Beiläufigkeit, Ab­
sichtslosigkeit, Spontaneität - Vertrauen" (w29) zu haben, d.h. 
gegenwartsbezogener, ohne Kalkulation in die Zukunft, ohne 
Institutionalisierung. 
Rollenwechsel, in die Verurteiltenrolle z.B., ist schwierig. 
"Ich schreibe mein eigenes Urteil" war ein brisantes Thema (auf 
einem Wochenendseminar), es herrschte "Absturzgefahr" (df30). 
"Die Frage, ob ich mit einer Selbstverurteilung leben kann." (svl7): 
"Als Richter urteilen, da würde ich mich jedesmal in den Knast 
stecken." (ojelO). Wenn ich Verständnis habe, wird "die Entwicklung 
nachvollziehbar, ich könnte das auch sein." (ojel l )  

Im Rollenspiel sollten die Gefangenen Schließer spielen: "Die 
wurden immer zurückhaltender, es ist im Sand verlaufen." (w43) 
"Es ist eine Frage der Irritation des Rollenverständnisses, mich auf 
mein eigenes Gegenteil, meinen eigenen Schatten einzulassen. Es ist 
schon eine Frage, wieviel man davon aushalten kann, bis es 
schmerzt." (gd06) 
"Ich habe mich häufig in die Knacki-Rolle reinversetzt und habe 
gedacht, 'ja ich könnte jetzt gut hier so als Knacki auftreten'." 
(hoc24) 
Es ist "unheimlich, wie problemlos man in so eine andere Rolle 
reinrutschen kann" (w44), jedoch kann es auch begehrt sein: 
"Du konntest dich gut in die Rolle des Knackis versetzen - das 
hätte ich gern gehabt" (hoc28). 
Die Rationalisierung "gesellschaftsfördemd, Allgemeinwohl dienend" 
fehlt - der Straftäter hat die schwierigste Rolle, was die Auf­
rechterhaltung eines inneren Selbstwertgefühls angeht (gpt13). 

Die Rolle als dauernde Position oder fixierte Disposition, dafür 
bedarf es einer Gegenleistung, die bewußt oder, wie häufig zu 
sehen, unbewußt ist (der scheinbar "selbstlose" Helfer, das scheinbar 
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Solche Erwartungen und Haltungen werden im Zuge der Arbeit in 
der Anstalt und der Reflektion der Erfahrungen bewußt und verän­
dern sich zum Teil. 
Die Reichweite dessen, was in den Knastgruppen besprochen werden 
kann, ist dabei einleuchtenderweise sehr unterschiedlich. Es hängt 
von der Zusammensetzung, der Lebens-, Gruppenerfahrung und wohl 
auch von den Themen ab, wa.s besprochen wird, besprochen werden 
kann. 

"Jurist" und "Krimineller" (nicht: Gefangener: "ich will ein 
Krimineller, aber kein Strafgefangener sein" (htlO)) zu sein, liegen 
dabei auf einer Ebene, beides wird, wiederum von Gruppe zu 
Gruppe in unterschiedlicher Weise, ausgeblendet, bagatellisiert, 
bearbeitet. Es wird als Makel oder Macke (sva20) angesehen, und 
wenn weder das eine noch das andere Makel oder Macke ist, "so 
gibt es doch Vorurteile" (sva22). 
Eine "Glocke über die Delikte" zu legen als Vertrauensvorschuß 
deutet auf das Unheimliche hin, mit "Kriminellen" zu tun zu haben. 

"Ich habe mich die ganze Zeit damit beschäftigt, daß das 
Kriminelle sind, und ich denke, die haben sich auch die ganze 
Zeit damit beschäftigt, daß wir Juristen werden wollen. 
Versteckt lief das Thema auch." (m17) 

Dies entgegnet eine TeilnehmeTin auf die Behauptung eines Teil­
nehmers, die Tatsache, daß die Teamer Juristen und die Gefangenen 
Kriminelle seien, habe nach kurzer Zeit keine Rolle mehr gespielt. 
Und so wird ausgehandelt: 

"kann ich deine Macke, Juristin, kannst du meine Macke, 
kriminell zu sein, akzeptieren" (sva21), während "auf der 
kriminellen Ebene gewaltige Unterschiede" (sva28) 

konstatiert werden. 
Die Beschäftigung damit wird vorsichtig angegangen und teilweise 
umgangen. Die meisten Gruppen verbünden sich mit den Knackis, 
Gefangene und Teamer seien bis zur Ununterscheidbarkeit fusio­
niert (hoc08), jemand hat immer vergessen, "daß ich Strafgefange­
ne vor mir habe" (m20), auf einigen Bildern gibt es keine Unter­
scheidung zwischen den Leitern und den Knackis (hoe04; hoe23), 
"es war ein Knäuel". 
Es ist nicht immer klar, was das beide verbindende Band ist. 
Sie erleben sich den oberen Instanzen ausgeliefert: 

"... als die Knackis in den anderen Bau kamen und wir das 
gar nicht wußten." (und die Knackis wohl auch nicht: gemein­
sames Schicksal) (w23) 

Dieses Bündnis hat eben auch den Aspekt einer interpersonalen und 
vielleicht auch institutionellen Abwehr, weil die Bruchstellen, die 
sich aus der Juristeneigenschaft ergeben, damit leichter handhabbar 
werden. Die Gefangenen verstehen es, die Grenzen dieser Gemein­
samkeit deutlich werden zu lassen: 
Als die Gruppe einmal nicht abgeholt wird und den Zellentrakt 
besucht, taucht die Angst auf, vom Stationsbeamten nicht heraus-
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"Die Sicherheit, mit dem Ganzen umzugehen, bietet einen Grund 
dafür, mehr Distanz zu haben und auch anderen Leuten eher zuwei­
sen zu können, daß sie verantwortlich sind für das, was sie 
machen, meinetwegen auch dafür, daß halt ein Knacki nicht nur 
Opfer ist, sondern es schon einen Grund gibt, daß er da sitzt." 
(gi28) 

3. Autorität, Konfrontation, Konkurrenz, Verantwortung 

Die Vorstellung, in Richtung größerer Rollenflexibilität zu arbeiten, 
impliziert auch, hierarchische Strukturen zu verändern und dies 
wiederum eine Auseinandersetzung mit dem Problem der Autorität, 
mit dem Problem einer breiter gestreuten Verantwortungsübernahme. 
Wir haben nicht als erste die Erfahrung gemacht, daß die Hinder­
nisse dabei von beiden Seiten, den "Oberen" und den "Unteren" 
errichtet werden. Die reale Ungleichverteilung von Kompetenz/In­
kompetenz, die durch unterschiedliche, unterschiedlich lange und 
intensive Erfahrungen, Lernvorgänge etc. gegeben ist, muß einer­
seits akzeptiert werden und darf andererseits nicht als Basis für 
(selbst- )idealisierende D arstellungen, Inszenierungen usw. genutzt 
werden. 

3. 1 .  Autorität 

Daß jemand "in der Knastzeit ganz viele Autoritätsträume" (ht 10) 
hat und "die Autoritätsdinger hochgingen" (df04) wie Minen gleich­
sam, ist ein Hinweis auf die Brisanz der Konflikte, die bei dem 
Versuch der breiteren Verantwortungsstreuung auftauchten. 
Das "Autoritätsding" heißt: "Faust im Nacken, heiße Ohren, Angst­
schweiß, Irritation, Einbruch." (gb 13) 
Autoritätstypen lassen sich zur Flucht vor Verantwortung nutzen 
(df40 ) .  Einige Teilnehmer werden auch bei sachlicher Kritik an 
Autoritäten panisch, weil sie Autoritätspersonen für sakrosankt 
halten (df45) .  Die Träger der Autorität sind auswechselbar (ga 1 2)­
schwieriger ist es, ohne Autorität auszukommen. 
Perfektionsansprüche sind mit Autorität eng verknüpft (gbO 1 ) :  
" . . .  mich vor der Perfek-, vor der Autorität erst mal zu flüchten, 
also Autorität 'Forschung"' (gb02; gb05), und diese Externalisierung 
s olcher  Ansprüche hat  s icherlich dazu be igetragen, daß die 
Fragebogenaktion nur mühsam in Gang kam, weil das Forschungs­
team als Adressat in die Rolle der Autorität gerutscht war. 
Einerseits sagt "die Autorität mir, s oll mir sagen, was ich da 
gemacht habe" (gg07), andererseits benimmt sich die "Scheißinstanz 
.. . wie eine Autorität und sagt, man kann hier etwas richtig oder 
falsch machen." (gg08) 
Der Supervisor der Knastteams, W. Gephart, spricht von dem 
"Konflikt ,  der die Persönlichkeiten der meisten Gruppenteilnehmer 
durchzog,  Schwierigkeiten, sich voll zu identifizieren mit einer 
Meinung, mit einer Lehrmeinung, mit Autoritäten, die aber gleich-
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u n d  v e r fo l g t e  t a u c h t  k a u m  ( 1 3  1 4  P r o z e n t )  a u f , 
Staatsanwältinnen sind selten und ebenso Strafrichterinnen. Und 
wenn, so fmdet man meist überkompensiert männlich betonte. 
Das Strafgesetzbuch und seine Interpretation in der h .M.  kom­
plettiert dieses B ild: 
"Die Formulierungen deutscher Gesetzestexte, Erlasse oder Dienst­
anweisungen legen, mit einiger Spitzfmdigkeit interpretiert, häufig 
den Schluß nahe, daß sie auf Frauen keine Anwendung fmden." 
( H ofstadter 1985, S. 153) 
Die dem kulturellen Stereotyp nach "weibliche" Vergiftung ist vom 
Strafrahmen her mit erheblichen Strafen bedroht: die Qualifizie­
rungen gehen über die vergleichbaren "männlichen" Formen weit 
hinaus. 
Der Ehefrau wird eine Notwehreinschränkung zugemutet - der kom­
plementäre Schutz ,  der ihr dann durch das Strafrecht zuteil 
werden müßte, in Form einer Qualifikation für prügelnde Ehemän­
ner z.B . ,  fehlt . 
Die patriarchalische Herrschaft wird einerseits durch die Diffe­
renzierung zwischen ehelicher/unehelicher Vergewaltigung, ande­
rerseits durch die Qualifikation der Körperverletzung der Kinder 
gegen die Eltern und die Legitimation der Körperverletzung der 
Eltern an den Kindem (Züchtigungsrecht) betont12>. 
Wenn man Lehrbücher durchschaut, tauchen Frauen als Täterinnen 
höchst selten auf, i .d.R. bei der Kindstötung, als Opfer bemerkens­
wert häufig, wo es keine Frauen sind, ist oft von "dem" Opfer die 
Rede, d.h. seine Neutralität wird so hervorgehoben. Andererseits ist 
die Rede von den Juristen - dieser Plural ist ersichtlich männlich, 
d.h. die Neutralität der Akteure ist tendenziell männlich und die 
Frauen werden vermännlicht bzw. ihre Vermännlichung findet den 
sprachlichen Ausdruck. 

Was Hofstadter (1985, S. 123) über die Lösungsversuche hin­
sichtlich eines Rätsels schreibt, in dem die Äußerung von jemand 
aus dem Chirurgenteam, der sagt "ich kann nicht operieren, das ist 
mein Sohn", obgleich der Vater bei dem Verkehrsunfall gestorben 
ist, ließe sich auf die juristische Welt übertragen: "Den meisten von 
uns waren bizarre Welten, in denen solche Dinge wie Seelenwande­
rung geschehen, leichter in den Sinn gekommen als der Einfall, daß 
auch Frauen sich auf die Chirurgie spezialisieren!" 
Auch im Forschungsteam kam - unter Anwesenheit von 4 Männem 
und 6 Frauen - nur eine Frau nach einigen Minuten auf die Lösung ! 
Die Frau fmdet sich als Opfer in Vergewaltigungsprozessen und die 
generelle Opfemeutralisierung führt darüber hinaus zur Ausschal-

12> Dies mündet nicht notwendig in die Forderung nach 
Strafbarkeit der Vergewaltigung in der Ehe, sie verstärkt , wie 
Strafbarkeit generell das patriarchalische Muster, indem im Richter 
quasi der Vater angerufen wird zum Schutz. 
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Solange der Geschlechtsunterschied tendenziell neutralisiert wird, 
ist das B esetzen männlicher/väterlicher Positionen durch Frauen 
nicht so gefährlich. Diese Neutralisierung wird fortgesetzt, weil und 
solange sich auf beiden Seiten unbewußte Motive finden, solche 
N eutralisierung mitzutragen, 
Ein weiteres Motiv für die Neutralisierung liegt darin, daß die 
Beziehungen zwischen den Akteuren der Institution und der Klien­
tel als potentiell inzestuös phantasiert werden. Wenn es jedoch 
keinen Geschlechtsunterschied gibt, oder mehr noch: keine Ge­
schlechtlichkeit, so ist das Risiko gering. Dabei ist "Inzest" von 
"Inzucht" zu unterscheiden: Inzest bezieht sich auf ein gesell­
schaftliches Verwandtschaftssystem, während Inzucht ein biologi­
s cher ,  "vorkultureller" Tatbestand ist :  das Tier kann Inzucht 
betreiben, aber keinen Inzest begehen. Devereux (1985, 500), dem 
ich hier folge, schreibt: 

"Das Inzestelement tritt immer dann in Erscheinung, wenn 
eine vorher bestehende psychosoziale Beziehung vom "Ver­
wandschaftstyp" zwischen einem Mann und einer Frau: 1. 
bewirkt, daß sie den Beischlaf 'tugendhaft' vermeiden; 2. sie 
dazu anregt, miteinander zu schlafen, a) um den Koitus mit 
einer tabuisierten Zutat zu 'würzen' oder b) weil es z .B .  ein 
k önigliches Privileg ist oder auch c )  weil es  ein sozial 
standardisiertes rituelles Verbrechen darstellt, das wünschens­
werte Folgen hat." 

Wenngleich die juristischen Institutionen damit nicht allein stehen, 
so sind sie, die strafend das Gesetz repräsentieren und stärken, 
doch besonders von den so aufgeworfenen Fragen getroffen. 

4.1. Die Geschlechtlichkeit 

4.1.1. Attribute 

Die Identifikationsmerkmale für Männer und Frauen bewegen sich 
im traditionellen Muster. 

"Ich finde die Tischszene aber sehr weiblich, die Blumen, 
richtig arrangiert, nicht nur reingebatscht, auch die Eier da, 
was immer das sein mag, Tischdecke, sehr, sehr liebevoll auch 
alles arrangiert, dann die Gitarre dazu, das fmde ich sehr 
weiblich. "  (hod36) 

Frauen werden am "rotgeschminkten Mund, länglichen Haare, Ge­
sicht, von den Augen her" identifiziert und die Malerin, der 
während des Maiens die Möglichkeit dieser von ihr bewußt nicht 
intendierten Interpretation bereits deutlich gewesen ist, bemerkt, 
sie habe noch einen Schlitz gemalt, und auf die Frage, warum sie 
keinen B art gemalt habe, sagt sie "Bart wäre günstig gewesen" 
(hod35) .  
Auf einem Bild, wo das Team aus zwei Frauen und einem Mann be­
stand, werden die Beteiligten wie folgt identifiziert: 
"Von der Größe her wird das obere ein Mann sein" der Mann ist 
eher groß, "die nächste Figur die X, die kleinere und dann noch 
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Eine Frau, die den Juristinnenberuf aufgab, war in einem Interview 
diejenige, die sozusagen auch verbal offensiv die Stärke der 
Frauen erwähnte, so als sie sagte, daß sie eine Supervision "prin­
zipiell lieber mit einer Frau" habe, denn "ich traue Frauen generell 
in diesem Bereich einfach mehr" zu (b22). 

Man kann spekulieren, daß die größere Bereitschaft standzuhalten 
die Lebenserfahrung im eigentlichen Sinne zu Erfahrung macht. In 
der Bion'schen Theorie (Bion 1962) ein größeres Vermögen, Erleb­
nisse in Erfahrungen zu verwandeln. 
Die Flucht aus dem Projekt kann insoweit als Ausdruck der gerin­
geren Fähigkeit von Männem betrachtet werden, sich ängstigenden 
Situationen so auszusetzen, daß die Angst bearbeitet, thematisiert 
und schonend überwunden und verarbeitet wird, anstatt sie um­
standslos zu überspringen, indem man waghalsig wird und die Angst 
verleugnet. Daneben spielt allerdings wohl auch die Rivalität hier 
eine größere Rolle. 

4.1.2. Verkleinerung der Männer 

Auffällig ist, wie häufig die Männer in Verkleinerungsformen 
"Männchen", "Männlein" erwähnt werden13>, und zwar immer bei 
den Assoziationen zu Bildern, während, soweit Frauen erwähnt wer­
den, das nicht der Fall ist. Standardmäßig wird gleichsam "Männ­
chen" eingesetzt, und zwar auch dann noch, wenn dem Interpreten 
die Weiblichkeit der abgebildeten Person deutlich ist: 

"Das orange Männchen das bist du, X." (hob46) 
Und wenn ein Mann fürchtet, "wieder der Buhmann zu werden" 
(hog17), so widerspricht das dieser Tendenz nicht. Diese Verklei­
nerung mag dabei einerseits Ausdruck der beschnittenen Größen 
phantasien, des erlebten geringeren praktischen Mutes andererseits 
sein. Es kommt jedoch noch etwas Drittes hinzu: 

4.1.3. Tendenzen, die Geschlechter ununterscheidbar 
zu machen 

Noch in einer weiteren Sequenz wird die abgebildete Person zu­
nächst als Mann gesehen, obwohl es sich im Bild um eine Frau 
handelt: 

"Der ganze Mann besteht aus einer Hürde, die Hürden sind aus 
demselben Stoff gemacht" ... (hob40), "starrer und klarer 
Körper, obwohl es für mich trotzdem kein männ-, menschlicher 
Körper ist, weil so starr, der Kreis paßt nicht zu diesem 
Körper." (hob41) 

13 > (haO 1 ;haO 3 ;ha 18;ha20;ha22; ha23;ha31 ;ha38; ha39; ha40; 
ha41; W04; hobOl; hob26, hob30, hob39, hob44, hob45; hob46; hob49; 
hoc33) 
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gen, mit zielstrebiger klarer Absicht. Rechts ist es in viele Einzel­
teile aufgelöst und diese drei fetten Kugeln hängen irgendwie 
zusammen. Was mir sonst noch auffällt ist, daß auch rechts - im 
Vergleich zu den anderen Bildern - daß rechts es für mich etwas 
ganz verblüffend Buntes hat, Helles und Buntes. Stimmt! Das 
stimmt! (wl, w2, w3) 

"Und vor dem spannendsten Moment steigt er aus", coitus interrup­
tus. 
"Und die [Knackis] sind ja auch häufig an spannenden Stellen 
ausgestiegen, wie damals so mit: 'wie nehmt ihr uns als Frauen 
wahr?', waren wir sehr unbefriedigt darüber, was da rausgekommen 
ist. U seh ich noch vor mir, die Schweißflecken wurden immer 
größer (lacht)." ein Stiick Sadismus?, "aber gesagt hat er nichts ... " 
(gg31) 

4.4. Auf der Suche nach einer spezifischen Identität der 
Juristin 

"Wenn die Polizei nicht schnell ermittelt, wird der Mann rausge­
lassen"; der Kriminelle ist selbstverständlich ein Mann (gd02) 
"Dieser Mann hat in einer Person, da gab es noch einen Ratgeber, 
der so Feinheiten nebenbei kurz erklärend gesagt hat, sich das 
angehört und darüber geratschlagt mit sich selbst und hat ent­
schieden"; das Modell des Richters ist ebenfalls ein Mann (gd03) 
"Es sind erwachsene Männer mit einer Geschichte, die mir wahr­
scheinlich überhaupt nicht verständlich sein wird." (k02) 

Aus einer Gruppe, die "Familie und Unterhalt" als Thema hatte: 
"... daß sie alle gesagt haben, sie haben was mit Familie am Hut, 
Frau, ich weiß es nicht. Aber ich habe oft gedacht, daß das von 
vorneherein so eine Stimmung ausgemacht hat. Irgendwie was 
Weiches, wo es um wirkliche Verletztheiten oder Ängste geht. 
Kinder. Aber das Thema 'Sexualität' war dann halt auch ständig im 
Raum"; weich und Sexualität und Gewalt und Kinder liegt eng 
zusammen (k09) 
"... wie sie zu Hause für Ordnung sorgen, auch mit der Frau." 
(klO) 
"Meine Frau und ich rauchen, da hat das Kind nichts zu suchen." 
(kll) 
Gewalt in der Beziehung, gegenüber den heutigen Frauen. 

"... daß Frauen es einfacher haben in der Juristerei, weil sie noch 
nicht so voll drin stecken in diesem System, sie müssen da noch 
ihren Platz suchen." (gpt20) Der Nutzen der Weiblichkeit in der 
Jurisprudenz wird hier in der geringen Festgelegtheit gesehen, die 
noch mehr Spielräume bietet. 
Die Einfalle der Frauen und Männer auf dem Kurs "Recht und Ge­
schlecht" zu dem Thema: "Was erwarten wir als Männer von dem, 
was Frauen uns in die Juristenwelt bringen?" bzw. "Was könnten 
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wir der Justiz als Männerwelt bringen" sind insofern schon auf­
schlußreicher und konvergieren in den entscheidenden Punkten (s. 
Anhang). 
Jedoch ist es mehr Kompensation und eine positive juristische 
Identität wird noch eher bei den Männern erkennbar (Frieden 
stiften, Verständigung, Fähigkeit zu eigenem schlechten Gewissen 
als Voraussetzung, das des Straftäters zu erreichen). 

4.5. Reinszenierungen und Übertragungen familiärer Verhält­
nisse und der Umgang mit der sexuelle Komponente 

In mehreren Teams wird eine "Mutter, Vater, Kind"- Rollenvertei­
lung relativ bewußt bzw. bewußtseinsnah gewählt. 
"... daß wir da so eine Aufteilung haben Vater, Mutter, Kind. X 

hat sich gefühlsmäßig nicht so abtauchen lassen, hatte dadurch 
wieder einen anderen Blick von draußen." (s03) 
"W sagte dann noch, M könne dann doch die Vaterrolle überneh­
men" (b04) wird aus der Geschichte einer Teambildung berichtet. 

"M hatte so eine Vaterrolle, mußte für viele Dinge den Kopf 
hinhalten, hatte eine Papa-Position". (s2,s3) 

"W 1 die liebevolle Mutter, nett ausgleichend vs W2 Drachen, 
Autoritäre, im Griff haben-Wollende, ehrgeizig, hart, kein Mitleid, 
Haare auf den Zähnen." (k05) 
"Mütterlich, liebe vs. energische Juristin" (k13) und "Mutter und 
dann noch Juristin" verträgt sich, in den Augen der Gefangenen, 
nicht miteinander: die Spaltung ist perfekt (k18). 

F 1: "Auch dies Männer und Frauending im Knast, mit den Männem, 
dieser Flirt von mir mit M, wo F2 sich dann prompt wie immer 
einschaltet"; Rivalität und· das Männer-/Frauendings, das wenig 
später "Inzestaspekte" gewinnt (hat24). 
M: "wie die Rede war von 'Anteile meines Vaters sehen', da hab' 
ich gedacht, das stimmt nicht, da ist was anderes im Gesicht ... "; 
wenn man in jemandem Anteile seines Vater.s erkennt, ist das etwas 
anderes als eine Mann-Frau-Angelegenheit. 
M: "ich mag den auch sehr gern"; die sexuelle Komponente wird ne­
giert 
W: "Also so, aber gut, ich bin eine Frau, so'n bißeben Gefühl wie 
zu meinem Bruder, meinem jüngeren Bruder" (hat26); hier wird das 
Sexuelle betont und mit dem Bruder-Schwester- Verhältnis in unmit­
telbarem Zusammenhang erwähnt. 
W: "Uber diesen Flirt war das so klar, wie das Verhältnis zwischen 
uns beiden ist, bei ihm "dich als meine große Schwester hätte ich 
gern." (hat26) 

F2: "Er ist für mich so eine Art Vater, das ist eine Frau-Mann 
Ebene." (hoe40) Ist hier die Vater-Tochter als eine Variante der 
Mann-Frau Beziehung angesprochen, so wird sie einige Zeit später 
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entgegengesetzt, was das inzestuöse Moment in der Obertragung 
ausblendet: 
"Das ist nur Vaterfigur für dich, das ist für mich ein Widerspruch 
... " (hoe45) 
"So die Reaktion war erstmal: 'das ist ne Vater-Tochter-Kiste"' 
(hoe47) 
"Sehr hilfsbedürftige F2, die sich mit ihrem Ersatzvater auseinan­
dersetzen muß." (hoe51) 

Eine Frau sagt, sie habe den Mann-Frau Konflikt eher mit dem 
(älteren) Kollegen aus dem Team als mit den Knackis gehabt (c14). 

"Da haben die mir irgendwann das Schild 'Mutter' aufge-, umgehan­
gen und ich dann 'Attacke'. Da hab ich echt zwei Tage im Bett 
gelegen und geheult... was willst du machen, wenn du plötzlich so 
ein Schild umhast" (hat25); die Mutter möchte frau nicht sein, 
vielleicht wegen der De-Erotisierung 

Zum Untergang der Arbeitsweltgruppe: Ml: "Der Kitt zwischen 
diesen Fähigkeiten, Kenntnissen, Wärme ausstrahlen, Sympathie 
zeigen; M2 und M3 sind eher Leute, die sich durch Intelligenz und 
straighte Statements produzieren ... kann schon sein, daß wir diese 
Kälte auch reinszeniert haben." 
M4: "Da fehlte eine mütterliche Frau." 
M 1: "Das ist das, was ich mit Kitt meinte" (gi24) 

Eine Frau, die bedauernd festgestellt hatte, daß sie Gefühle der 
Trauer nicht an sich herangelassen habe, erzählt: 
"Ich hatte von meinem Großvater geträumt, der ist vor neun Jahren 
verstorben, an dem habe ich unheimlich gehangen, dann bin ich 
aufgewacht, und war sehr, sehr traurig und habe ganz schön ge­
heult. Und da habe ich gedacht, was es alles gibt, was so in Gang 
gesetzt wurde bei mir und was ich selbst irgendwie getan habe. 
Erst dieser Traum, dann dieses Heulen, dann diese Erleichterung 
auch wiederum Trauer. Ich wollte es haben und ich habe es ge­
kriegt." (sva05) 
Scheint die Erinnerung an den Großvater mit der Situation des 
Teams in der Anstalt nur äußerlich verbunden, so erweitert sich 
die Perspektive, weil die eine Erinnerung die nächste nach sich 
zieht: 

"Mir ist noch ein Erlebnis wieder eingefallen, da war ich so 3, 4 

Jahre alt. Da hat mein Großvater Schattenspiele an die Wand 
geworfen mit den Fingern, wir waren beide auf einer Couch, mein 
Großvater hatte immer Bauchschmerzen. Und ich weiß noch, daß ich 
genau geblickt habe, daß er diese Schatten macht mit seiner Hand, 
aber um ihm Spaß zu machen, habe ich so getan, als ob ich nun 
denke, das ist wirklich so an der Wand, so eine Art Realität, diese 
Fingerschatten oder Fingerspiele... also mich selbst kleiner dar­
gestellt habe, als ich bin, oder als ich damals war." (sva06) 
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Fl: "Ich habe mal als neunjährige den Rasen gemäht. Meine Mutter 
war nicht da, und ich wollte ihr eine Freude machen und ich bin 
hinterher verprügelt worden, weil ich barfuß diesen Rasen gemäht 
habe. Weil ihre Angst hinterher so groß war, daß sie das überhaupt 
nicht mehr wahrnehmen konnte, daß die Füße noch dran sind und 
ich ihr 'ne Freude machen wollte" (gd6). 
Die Mutter kriegt Angst wn die Tochter, der Reiter Angst wn sich, 
die Mutter prügelt Fl, der Reiter stirbt an sich selbst. 
"Wenn ich den Blickwinkel meiner Mutter oder meiner Oma einneh­
me, dann ist er apokalyptisch. Das Lebensrisiko ist dann zu groß." 
(gd8) 
Ml: "Die Phantasien deiner Mutter sind von irgendwelchen Wün­
schen auch gespeist. Das Prügeln ist eine Befriedigung und eine 
Abwehr von mörderischen Tendenzen und ein Stück Realisierung 
davon." 
"An der Oberfläche erscheint die Angst, die Sorge und gleichzeitig 
kann sie sich über die Schmerzzufügung die Hände in Unschuld 
waschen. Das ist ja nur von der Sorge diktiert." 
M2: "Also das ist ja eine Interpretation!" 
F 1: "Ich fmde sie völlig stimmig." 
M2: "Ich frag' mich, wie kommst du darauf?" 
M 1: "Ich bin angesichts meiner Mutter und Großmutter fest über­
zeugt, daß diese Überfürsorglichkeit eine Reaktionsbildung, eine 
Umkehr der Todeswünsche ist." 
Fl: " ... der Aggression" 
M 1: "Manifest Schmerzzufügung und Überfürsorglichkeit in Form 
einer Riesenphantasie.. einen Teil von dieser Destruktivität lebe 
ich real aus, bin aber damit überhaupt nicht verbunden." (gd09) 

4.6. Frauen in einer "Männerk.iste, randvoll mit Männern." 

"Mag sein, daß das für Frauen noch eine besondere Qualität hat, 
da reinzugehen." (kll25) 
"Ich hatte das Gefühl, die (Männer) sind viel gefestigter als wir, 
wenn Frauen im Knast sind, ob die da nicht total in so ein Elend 
stürzen, alles zusammenbricht." (k07) Nutzen der Männlichkeit in 
der Institution: zwn Leben in Institutionen eher disponiert. 

4. 7. Die sexuelle Komponente in der Gruppe 

" G mit seiner 
Frau zugange ... " 
geflihrlich. 

Frau, eng zusammengluckend, ewig mit seiner 
(hoe32); ero tisch getönte Beziehungen sind 

"Ich habe die Mann-Frau-Kiste nicht völlig geleugnet, ... daß er ne 
Art Vater ist und das ist 'ne Frau-, Mann-Frau, Frau-Mann, egal, 
das ist da" (hoe40); Inzestthema angedeutet 
" ... von dieser Warte, irgendwie war das ja Mann-Frau, von M 
vorgewarnt, was Aufregendes ... " (hoe41) 
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sehen Kommunikation mit der Konsequenz der Institutionalisierung 
liegt wird noch verstärkt: 
"Nicht von mir erzählen gehörte zu dieser Inszenierung, da nicht 
Frau sein zu wollen." (k15) 
" ... mehrere Male inhaltlich gearbeitet zur Stellung der Frau und 
Familienrecht." (k17) 

"Was wollen Frauen eigentlich als Juristin?" - fragten die Gefan­
genen. (k18) 
" ... Wenn die das (Juristin) macht, ist das ja noch in Ordnung, die 
hat ja wohl keinen Mann. Neutrum." (k18): Die Frau, die nichts von 
sich erzählt und ihre Reize versteckt, wird zu einem institu­
tionsgerechten Neutrum. 

"Die hören eine Frauenstimme und dann gehen alle Türen auf ... 
Kraftraum. Da sind soviel Männer drin, die schwitzen alle so, 
stehen da halbnackt." (c15) 
"Konkurrenzen können wir uns hier nicht leisten. Heikel, zwischen 
Männern und ich so als kleine Studentin. Ich war froh, daß ein 
Mann von uns dabei war. Dann ging es recht männlich auch ab." 
(k04) 

"Pah, du bist ein Mann, kann es [Gefangenschaft] irgendwie pas­
sieren." (k07) 

"M war den Knackis am nächsten, vielleicht weil er ein Mann war, 
der hat sich unheimlich da rein versetzen können. Er gehörte 
häufiger zur Gruppe [weniger Leiterverantwortung]. Mit Konkurren­
zen der Männer untereinander zu kämpfen. Sachen gesagt, die ich 
mich nicht getraut hätte, den Leuten, denen er sich relativ nahe 
fühlte, zu sagen 'das glaube ich dir jetzt nicht'. Ich hätte immer 
gesagt, 'ich habe da so meine Bedenken, ob das so stimmt'. Aber M 
hat gesagt 'da lügst du jetzt', 'sei doch mal ehrlich'. Das war dann 
auch fruchtbar." (k12) 

"Gab es eine Vorausphantasie hinsichtlich der Geschlechterspan­
nung zwischen Knackis und der Frau, den Frauen, mit denen ihr 
reingehen würdet?" (gi04) 
"Gemischtes Team ist gut, unterschiedliche Perspektiven von Män­
nern und Frauen, Frauen sind immer als Attraktion zu sehen." 
(gi05) 
"Wo F nicht da war, sind die Männer unter sich sich nahe gekom­
men" (gi04); zur Abwehr homosexueller Angste: wozu Männer 
Frauen im Knast brauchen können. 
"P ist da weggeblieben, der ausgeprägt männlich war." (gi05) 
"Frau, die auch gegenüber Männern sehr klar ist, keine Verstrik­
kungen zu erwarten" (gi06) Männer neigen zu Verstrickungen? 
"Sexualmord, das ist der "Super-Gau" schlechthin." (ga 16) 
"Im Verfahren muß nochmal gefragt werden, nach dem Sexualleben 
bist zur Stunde Null .. . vielleicht gab es bei uns auch die 
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genen an ("die hören 'ne Frauenstimme, und dann gehen halt alle 
Türen auf." (kt 1 5))  
Fl: "Ich weiß, wie das ist, kann's nachvollziehen." 
F2: "Man könnt's zwar auch als angenehm empfmden, aber mir 
war's nicht angenehm." 
Als Leiterin treten sie gleichzeitig in eine überlegene Position ein 
und als Juristin sind sie auch potentiell überlegen; sie können also 
die Ängste der Männer vor einer mächtigen, überlegenen, phalli­
schen Frau ("jede Juristin ist eine potentielle Kinderfresserin") 
stimulieren - oder aufgrund ihres Juristendaseins können sie als 
Nicht-Frauen imaginiert werden. Gleichzeitig mag der Angst vor 
Verlust der Weiblichkeit in einem psychosozialen Sinne die Leug­
nung des Juristin-Seins oder jedenfalls der strafenden/verurtei­
lenden Seiten gegenüberstehen: nur die Verteidigetin wird gesehen. 
Die Leitung einer (ehrenamtlichen) Gruppe stellt für die Studen­
tinnen also einerseits einen Schritt zur Übernahme einer Erwach­
senen- Rolle (Elternrolle) dar, aber doch für die typische Juri­
stenrolle mit geringer realer Macht und mit dem Vorbehalt des 
" Noch-nicht-fertig-Juristischen" verbunden, erlaubt also das, was 
ich in "Zwischen den Institutionen" "Prototyperfahrungen" genannt 
habe. Ressentiment der Gefangenen gegen Väter, Mütter und insti­
tutionell verankerte Äquivalente können einen Aufhänger fmden, 
aber durch die Differenz auch hinreichend gemildert, um bearbeit­
bar zu sein. 
Diese individuell und nach der psychosozialen Situation des Teams 
selbst und der Team-Gruppe-Konstellation variierenden Tendenzen 
können sich leicht in einem Bild von Spaltungen und Rollenvertei­
lungen widerspiegeln, die bei unterschiedlichen Teams in unter­
schiedlichen Formen immer wieder zu beobachten waren. Die 
ständige Dreierbesetzung der Teams war dabei allerdings eine 
Bedingung dafür, daß solche Muster der Dynamik der Gruppenent­
wicklung relativ schwer zu entziehen waren. 
Für die drei Seniorinnen, die alle erst relativ spät bzw. nach 
Abschluß des offiziellen Ausbildungsprojekts in der Anstalt ar­
beiteten, war die "Prototyprolle" als Leiterin sicherlich besonders 
schwierig. Alle hatten in ihrem vorstudentischen Berufsleben selb­
ständige und "anordnende" Tätigkeiten - jetzt mußten sie ohne den 
langjährigen Schutz einer solchen Position in eine fremde Umge­
bung. 

Institution als Familie - Familie und Institution 
Die Institutionen mit ihrer Hierarchie bilden eine quasi-familiäre 
Struktur. Indem die Individuen mit Beginn der Latenzzeit insti­
tutionell sozialisiert werden, wird der "Untergang des Ödipuskom­
plexes" und damit die Chance zur persönlichen Autonomie, die in 
der Adoleszenz noch einmal größer wird, verringert. Die Institution 
fixiert an ein ödipales Verhaltensmuster, das aber in vieler Hinsicht 
unbewußt bleibt. Die Individuen regredieren in ihrem innerinsti­
tutionellen H andeln. Der Zusammenhalt von Menschen in einem 
institutionellen Muster setzt die Zielhemmung libidinöser Wünsche 
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233 M3: "Ob wir sie vorgenommen haben, weiß ich nicht, jedenfalls 
hat sich eine eingestellt." 

235 F3: "Du warst das nicht!?" 
236 F4: (Unverständlich) 
237 F3: "Und, was sagt dir das?" 
238: (Undeutlich ... verhaltenes Lachen und Unruhe) 
239: (Schweigen) 

Die etwas stochrige Tafelarbeit liefert offenbar Muße, sich 
umzusehen. Da fallt die Geschlechtertrennung auf. M3 pariert den 
Verdacht, er wolle jemandem etwas vorhalten, dadurch, daß er es 
seiner Bedeutung zu berauben sucht. Das rettet ihn aber nicht, 
weil F3 ihn gleichwohl in den Begründungszwang bringt, was eine 
Art ist, das Thema noch mal zu kippen. Verhaltenes Lachen und 
Unruhe mit Schweigen heißt ja wohl, daß alle verstanden haben? 

24 1 Ml: "Also, für mich waren das einfach so Worte, Spannungs­
punkte, zwischen denen da einfach was Spannendes ist, als 
wir da so drüber geredet haben. Und jetzt kriege ich bald das 
Gefühl, wir haben euch irgend was angetan mit diesem Vor­
schlag. " 

Soweit der Auszug aus dem SitzungsprotokolL 
Die Geschlechtertrennung in der Sitzordnung und die Reaktion auf 
das Gewahrwerden brachte mich auf den Gedanken, daß es zugleich 
mit dem "Juristenthema" oder wohlmöglich "eigentlich" um das 
Geschlechter/Inzestproblem - als latentem Thema - ging. 
Ich legte dem Forschungsteam ein Papier vor, das die folgende 
Gedanken dazu enthielt: 

An den Dreiecken ist ihre logische Inkohärenz zu unterstrei­
chen. 
Das erste Dreieck setzt den Mitmenschen mit dem Juristen in 
Verbindung. Hieße es nun "der Kriminelle", so wäre das Modell 
jedenfalls insoweit kohärent, als es sich jeweils um Personen 
handelt. Die Versächlichung des Kriminellen macht jedenfalls 
keinen Sinn. Ich neige dazu, darin eine Fehlhandlung zu sehen. 
Das bestätigt F 1 auch: "Das Kriminelle hatten wir nicht 
besprochen, wir hatten gesagt, der Kriminelle." 
Die Trennung der Geschlechter ist nun in der Tat fundamental 
und nicht eine Kategorisierung von Handlungsbeschreibungen 
wie "Jurist" und "Krimineller", zwischen denen man individuell 
hin und her pendeln kann oder die man auch real auflösen 
kann in einem mitmenschlichen Verhältnis. Fl und M2 wollen 
im Juristen keinen Mitmenschen sehen, aber wohl im Kriminel­
len? 
Als F3 das Dreieck in "Person-Beruf-Triebe" verwandelt, 
liefert der Text keinen Hinweis, warum sie das tut. Das deute 
ich als einen weiteren Hinweis auf das latente Thema, das uns 
da beschäftigt und bedroht hat. 
Die Aufnahme des "Triebthemas" durch M3 lenkt davon ab, 
indem er auf die aggressiven Triebseiten - bei ÄrZten und 
Juristen - abhebt. 









































































































































































... . 







-------------------------












